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Petersdorf im Dreißigjährigen Kriege und seine Entwicklung 
bis zum Ende der österreichischen Herrschaft (1742) 

a) Zerstörungen im Kriege 

Die Ereignisse des Dreißigjährigen Krieges sind hier nur so weit zu behandeln, als sie 
den Bestand des Ortes berühren. Immerhin sollen sie etwas ausführlicher geschildert wer­
den, da sie an versteckter Stelle in den Beschlagnahmeakten des Kynast (s. S. 32) aufge­
funden und, soweit ersichtlich, bisher noch nicht veröffentlicht wurden. 

( ) 
Im ersten Jahrzehnt des großen Krieges, bei dem Rückmarsch der Kosaken nach Polen 

1622 und bei dem großen Zuge Wallensteins auf dem linken Oderufer 1626, schlugen die t:-1 
Wellen der kriegerischen Ereignisse nicht viel über die von ihnen betroffene Umgebung 

~ hinaus, so daß Petersdorf wohl unberührt geblieben sein wird 38. Das zweite Jahrzehnt 

-u brachte den zweiten Zug Wallensteins, aber bald darauf die Ermordung des Gewaltigen 
und vor allem das für die ganze Herrschaft Kynast schreckhafte Ereignis der Hinrichtung l...J 
ihres Grundherrn (s. S. 32). In einem Bericht vom 4./14. XI. 1647 aus den erwähnten--.J) 
Akten ist zu erfahren, daß wohl nach den vi'er Belagerungen Hirschbergs in den Jahren 
1634 und 1640 auch nach Petersdorf viele Städter geflüchtet waren. Unter ihnen befanden 
sich: 1 Leinewandhändler, 1 Büttenträger, "so mit Leinewand handelt", 3 Bleicher, 1 
GarnrnanO' und 18 Weber, die anscheinend sogar ihre Webstühle mit auf das Dorf ge­
bracht hatten. Sie alle zogen "wiederum nach Hirschberg und ein jedweder an seinen Ort" 
und drückten sich so um die Steuern, die während ihrer Anwesenheit nach der Kopfzahl der 
damaligen Einwohnerschaft angesetzt waren und nun von den Ortsansässigen verlangt 
wurden. Das Leben im Dorf, die Zahl seiner Bewohner und die Anzahl der wirklich be­
setzten Wohnstätten müssen infolgedessen starken Schwankungen unterworfen gewesen 
sein. Zwar wird in den Berichten von nur 5'4 Auenhäusern gesprochen, doch sind nach dem 
Zinsbuch für 165'2 so viele neue Häuser vorhanden, die 1619 noch nicht genannt werden, 
daß man ihre Entstehung während. des Krieges annehmen muß. In vielen Fällen geben bei 
den Hausverkäufen die Namen der Nachbarn Hinweise, wann einzelne Häus'er entstanden 
sein müssen. Dabei braucht die Angabe der Berichte nicht falsch zu sein. Viele der alten 
Häuser waren von ihren Bewohnern verlassen, und man gab vielleicht, um sicher zu gehen 
oder auch aus Gründen der drohend.en steuerlichen Abgaben, lieber nur den früheren Be­
stand an, um nicht so hoch eingeschätzt zu werden. Schließlich bestand auch, so lange die 
Kriegsfurie nicht näher kam, für die Bewohner des immerhin doch abgelegenen Tales kein 
Grund, neue Häuser nicht zu errichten. So können folgende 19 Neubauten nachgewiesen 

werden: 

um 1620: 3 Häuser um 1640: 6 Häuser 

um 1630: 5' Häuser um 1645': 1 Haus 

um 1635': 2 Häuser um 1647: 2 Häuser 
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Auswahl der Bauplätze bestand nach wie vor: Wo bei Eltern oder Verwandten der Strei­
fen im Auella1e Platz bot, wurde gebaut. Im Zackenbogen bei B 2 und 3 entstand eine 
kleine abge~6ssene Siedlung; die Bebauung des Dorfangers verdichtete sich. Die steile 
Hochseite bot keinen Anreiz, aber gegenüber am Straßenabgang nach Kaiserswaldau fan­
den Baulustige Platz. Das Dorfbild im ganzen änderte sich bis 1640 nicht wesentlich. 

Dann rückte aber der Krieg näher, und die aufgefundenen Berichte erzählten von den 
schweren Heimsuchungen, die in den nächsten Jahren über das Dorf hereinbrachen. Wieder­
holt wur,de es geplündert und mit Einquartierungen und hohen Kriegssteuern belegt. Da­
bei gingen nach einer Bittschrift mehrerer Hermsdorfer und Petersdorfer Besitzer vom 30. IX. 
1643 auch drei Pet'ersdorfer Bauerngüter, NI'. 2, 14 und 15', sowie die Gärtnerstelle NI'. 13 

in Flammen auf. Dem Untergang nahe gebracht wurde jedoch das ganze Dorf in der ersten 
Adventswoche 1645'. Im Sommer hatte der schwedische General Hans Christoph Königs­
mark das Kommando über die schwedischen Truppen übernommen, Hirschberg besetzt und 
einen Streifzug am Fuße des Gebirges hin bis nach Leobschütz durchgeführt. Auf der Rück­
kehr von diesem Zug stieß er zum Hauptheer des Oberbef.ehlshabers Torstenson, der Ende 
November aus Mähren und Böhmen über Trautenau und den Landeshuter Paß nach Schle­
sien gekommen war 38. Nach einem zusammenfassenden Bericht der Kynaster Beamte 
Karl Schwinghammer und Melchior Albrecht vom 23. XI. 1647 stand.en diie beiden Haupt­
armeen bei Voigtsdorf, Gotschdorf, Wernersdorf und Kaiserswaldau, während der linke 
Flügel schon am 3. XII. 1645' Petersdorf "preisrnachte", d. h. plünderte. "Wo sie Menschen 
p.etroffen, haben sie also mit ihnen gehauset, was nicht zu beschreiben, auch selbige Nacht 
bald einen Bauernhof im Oberdorf abgebrannt ... und die Wache, die den Eingang zu dem 
Schreiberhau verweigerte, flüchtig machen können. Alles sowohl in den Häusern als im 
Gebirge wurde ausgeplündert, mit den Leuten bei damaliger großer Kälte übel gehauset 
:J1les Futter und Getreide weggeführet. " 

Vielleicht wäre Schlimmeres vermieden worden, wenn nicht, wie Schwinghammer am 
4. I. 1646 beschreibt, der kaiserliche Oberst-Wachtmeister Hans George Fritsch von Got­
tersdorf, damals Kommandant zum Kynast, im Gefühl der Sicherheit auf dem schwer ein­
zunehmenden Bergschloß sein Mütchen an den Schweden hätte kühlen wollen. Man muß e; 
schon vermessen nennen, wenn er angesichts der großen Heeresmassen am 8. XII. einen 
Stoßtrupp nach Petersdorf schickte, der die dort einquartierten Soldaten beschoß und ihnep 
etliche Pferde abnahm. Dadurch erbittert, hatten "die Schweden die Häuser mit Feuel 
angesteckt und. sind. an demselbigen Tag 15' Stellen jämmerlich hinweggebrannt. " Die 
beiden für die herrschaftlichen Dörfer verantwortlichen Beamten beschwerten sich bei den 
Oberst-Wachtmeister, der aber Ausflüchte machte. "Inzwischen continuierte der Feind mil 
seinem Feueranstecken immerfort, und es hatte das Ansehen, daß das ganze Dorf in Asche 
gelegt werden sollte." Die im Dorf befindliche Salva Guardia (Schutzwache) besetzte die 
Mühle und versuchte die Mordbrenner zu beruhigen. "Nicht die Pauern seien an ihrem Tot· 
schießen und Pferdewegnehmen Ursache, sondern es hätten das die Kynastischen Soldater 
getan." Während dieser Verhandlungen kamen die Geschworenen und Gemeindeältester 
des Dorfes, die sich "in die Püsche" geflüchtet hatten, auf den Kynast zum Kommandanter 
und baten, "daß man doch nicht das ganze Dorf um solcher Pferde halber wollte zu Grunde 
gehen lassen. Es wollte aber der Kommandant bald Geld für die Pferde haben." Schwing· 
hammer ließ nun auf eigene Faust in Herrnsdorf eine Guardia zusammenstellen und be· 
auftragte sie, mit den Schweden sich "derhalben auf ein Stück Geld zu vergleichen. Wie 
aber die Guardia hingekommen, sind. solche Brenner schon weg gewesen und förderhin iSI 
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darauf mit Brennen kein Schaden mehr geschehen." So war zwar vennLeden worden, "daß 
das ganze Dorf zugrund ausgebrannt wurde", aber das U~.·i war doch erheblich. 

Der Abschlußbericht vom 29. Xl. 1647 besagt, daß "üDer ies, als AJItno 1646 die Kai­
serliche Armee vor Lehnhaus und GreiHenstein gestanden (Montecuculi Anfang September), 
haben sie auch gleichfalls in unserem Dorf geplündert und fouragieret, d.aß also dieses Dorf 
von so viel Plünderung ganz erschöpft worden." Dabei wird angegeben, daß der ganze 
"weggebrachte Raub und Schaden über 18 000 Thlr. specificieret ward und fast nach 
menschlichem Ermessen es nicht möglich scheine, daß die Leute fürderhin ihre Stellen be­
wohnen würden, so hat man doch mit Zwang und starken Vermahnungen solche teils wieder 
zu ihren Stellen gebracht." 

Bei der Feststellung der SchadensteIlen auf dem Dorfplan zeigt sich ein Widerspruch. Wie 
im vorhergehenden Abschnitt erwähnt (s. S. 68)), bestanden im Dorf 18 Bauern und 15 

Gärtner, also zusammen 33 Höfe. Als verschont angegeben werden mit Namen und Wirt­
schaftszahlen 8 Bauern und 7 Gärtner, (vgl. Wirtschaftszahlen Anh. b 5 und h 6) also 
15 Höfe. Mithin müßten 18 Höfe zerstört worden sein. In den Berichten werden aber ge­
nannt: Am 3. XII. 1645 ein Bauernhof im Oberdorf und am 8. XII. 16 Höfe und Häuser, 

also zusammen nur 17. Man kann deshalb nur annehmen, daß noch eil1 weiterer Hof bei 
einem späteren FeindeinfaIl in Flammen aufgegangen ist. Erwähnenswert ist dabei noch, 

daß der Gärtner Nr. 13, der am 30. IX. ]643 seinen Schaden anmeldete, bis zum Überfall 
am 8. XII. 1645 bereits wieder aufgebaut hatte. Ob die damals mitgenannten drei Bauern 
zum zweiten Male abgebrannt waren oder als bereits zerstört auf die Li st'e gesetzt wurd.:n, 
ließ sich nicht feststellen. Die zerstörten Auenhäuser sind nicht näher bezeichnet, nur ihre 
Zahl ist mit 18 angegeben. Nun wissen wir, daß drei Häuser um diese Zeit verschwunden 
sind, nämlich P 45, 48 und, 59, sie könnten also zu den abgebrannten gehören. Bei zwölf 
anderen gibt es Lücken in der urkundlichen Überlieferung der Käufe, die natürlich gerade in 
dieser Zeit ebensogut auf Auslassun'gen in den Einträgen d'er Kaufbüdter zurückzuführen 
sein können. Immerhin kann auch ihr zeitweises Leerstehen den Grund zur Unsicherheit 
in der Besitzfolge gebildet haben. Es sind P 5,6,7,28, 33,40,42, 56, 65,66, 72 und 74. 

Bei zwei weiteren, P 52 und 73, wird berichtet, daß die Besitzer in der Verzweiflung über 
den Verlust ihre Häuser im Stich gelassen haben. Wenn man all e diese als zerstört an­
sieh t, so ergiht sich ein nicht unwahrscheinliches Bild: In der Gegend der Mühle, wo die 
Schutzwache lag, hi,s zum Stege 'bei G 5 sind nur 7JWei KleingärtnersteIlen vernichtet worden. 
Dagegen sind auf dem gegenüberliegenden Zackenufer, der Hauptmacht des Feindes am 
schnellsten erreichbar, fast alle größeren Höfe den Flammen anheimge~allen. Ebenso sind 
im Oberdorf, wo von den steilen Waldhängen her jedenfalls der Überfall auf die Schweden 
stattgefunden hat, oberha~b der Einmündung des Kldnen Zackens nur die kleinen Häuser 
und die Oberförsterei, wo man sich verteidigen 'konnte, verschont worden. 1m Nieder­
dorf wurde fast der 'ganzen jungen Ansiedlung im Zackelllbogen ZU9ammen mit Bauerngut 3 

der Unter,gang 'bereitet. Von Handwerksleuten waren gerade 1 Bäcker, 1 Schuster und 
1 Schneider geblieben. 

Wie sehr ,das Dorf gelitten hatte, zeigt die Angabe ~Ier Viehhaltung : Die Bauern und 

Gärtner hatten im Jahre 1647 zusammen bloß 17 Kühe und 16 Ziegen, nur 5 Wirtschaften 

zwei, die meisten ,keine! Der zeitgenössische Bericht erwähnt noch, daß die z. Z. vorhande­

nen 36 Häusler alle zusammen nicht mehr als 22 Ziegen ·hatten. Vergleichsweise wird den 

hundert Jahre jüngeren KatasterangaJben entnommen, daß die Bauern r,d. 80 Kühe und 
50 Ziegen, ,die Gärtner 40 Kühe und 30 Ziegen 'halten konnten. 
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b) Erster Großausbau des Dorfes (1656 bis 1700) 

(.1 Anfänge der Industrie. Gründung von Kiesewald 

Wie geschildert wurde, war die 'Bautätigkeit während des Dreißigjährigen Krieges nie 
ganz eingeschlafen, allerdings waren durchschnittlich in drei Jahren nur zwei Häuser ent­
standen. Dazu kam nach der Schreckensnacht von 1645 der Wiederaufbau von 10 Bauern­
höfen, 7 ·bis 8 ,Gärtnerstellen und 18 Auenhäusern. Der notdürftige Wiederaulfbau, na­
mentlich der letzteren, wird 'bei der damaligen Holzbauweise kaum länger als zwei Jahre 
in Anspruch genommen haben. Immerhin dauerte es noch bis 1656, daß sich Mutig,e zu 
Neubauten fanden. Dann aber erfolgt ein starkes Anschwellen der BauziHern, wie es vor­
dem noch nie zu beobachten gewesen ist. 1m Zinsbuch von 1652 findet sich 'die Eintragung 
des Zuwachses unter der Überschrifr""Neuwe Heuser bey der Gemeine Petersdorff, fangen 
von Michael 1659 den Zinß und die Steuern zue Weihnachten an." Auch in den folgenden 
Büchern bis 1699 wird die Gruppe unter der Bezeichnung "Neuhäußler von ao. 1660" weiter 
zusamme.ngdaßt, wohl um ein Stichjahr für gewisse Leistungen zu schaHen. In Wirklichkeit 
wird sich der Anbau auf ,die Jahre 16,6 bis 1662 verteilt haben; auch 1674 'bis 1676 er­
folgt nochmals ein größeres Wachstum. So ergibt sich etwa folgendes tBild: 

1656: 4 Häu'ser 
1657: 3 Häuser 
1658: 6 Häuser 
1659: 8 Häuser 1674 : 5 Häuser 

1660: 1 Haus 1676: 4 Häuser 

1661: 8 Häuser 9 Häuser 
1662: 3 Häuser 

33 Häuser 

Kleinere Verschiebungen innerhalh der Jahre sind natürlich anzunehmen. In der Zwi­
schenzeit von 1662 bis 1674 entstanden fünf, von 1677 bis 1699 noch elf Häuser, so daß 
Jer Gesamtzuwachs in der zweiten Hälfte des 17. Jahl'hunderts 56 Häuser betrug, von 
Jenen die meisten innerhalb von sie-ben Jahren entstan·den. Hinzu kam noch die Ent­
stehung ,des neuen Ortsteiles Kiesewald, aer von 1655 an ,bis zur Ja>hrhundertwende auf 
12 Häuser anwuchs (s. unten). Einschließlich aller Landwirtschafbs- und Gewerbebetriebe, 
,1ber a'bzüglich der im Kriege verschwundenen Wo'hnstätten, war somit der Bestand der 
b~bauten Grundstücke in diesem Zeitahschnitt von 118 auf 192 angewachsen, das ist ein 
Anstieg von 63 v. H. 

• 
1\o1it Recht wird man fragen, ob hinter dieser erheblichen Bautätigkeit eine besondere 

Ursache gesucht werd'en 'kann. Der natürliche Zuwachs der Bevölkerung reicht zur Erklärung 
"icht aus, wenn man auch jedesmal nach solchen gewaltigen Aderlässen eine Steigerung 
,b Volkskraft beO'bachten kann. Man muß also darüber hinaus wohl einen Zuzug von 
,1ußen her annelhmen. Und in .der Tat kommen nach ,d'en KauBbüchem zu den 48 Familien­
Il~mender Alteingesessenen von 1650 bis 1700 52 neue Namen 74. A'ber auch ,damit ist die 
liefere Ur,sache zum Aufblühen des Ortes nicht gefunden; der Wanderungsgewinn in der 
i:inwohnerzahl bedurfte eines Anreizes. Und dieser lag in der Ta~kraft der Grundherr­
;chaft. Im 11. Abschnitt, S. 33, wurd'e gezeigt, wie der Zwang, die Einkünfte seines von der 
kaiserlichen Zwangsverwaltung heruntergewirtschafteten Besitzes zu erhö'hen, den Grafen 
Christoph Leopold Schaffgotsch mit Erfolg zu außerordentlichen Maßnahmen veranlaßt hat. 
Am Beispiel von Petersdorf ist in ·der Tat nachzuweisen, wie diese im einzelnen aussahen. 
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Die \!ipärlichen Ansätze von geweI'blicher Betäti,gung rtlilliten nicht aus. größere Unter­
nehmungen auf sie zu griinden. Christop'h Leopold wanat; sich also <len reichen natür­
Iich,en Quellen seines Landbesitzes zu: Holz. Was'ser und Erze. Gestützt auf einen neuge­
formten .ßeamtenstaib, ,dem er besondere Dien~;tanwei5Ungen erteilte 147, und im Vertrauen 
auf <las wachsame Auge seiner Gattin konnte Jer Gra,f seine Pläne mit Erfolg durchführen. 
obwohl er ~elbst den größten Teil seines LeheßlS fern von seinen ,Besitzungen in den Haupt­
städten der Monarchie und im Auslande zU'brachte. Zunächst knüpfte er an die Über­
lieferungen an. die schon früher. allerdings ohne Erfolg. ,dem Hause Reichtum versprochen 
hatten. Wie im geschichtlichen Überblick gezeigt wurde (s. S. 28), hatte schon um die Mitte 
des 16. Ja,hI'hunderts Hans Gotsch Jie KUp'ferwasser'erzeugung zu Schreibellhau betrieben, 
ohne daß etwas über einen Erfolg bekannt geworden i'st. Auch der frühere Sachwalter der 
kaiserlichen Regierul1Jg aUif dem Kynast Karl Schwinghammer hatte nach den Beschlag­
nahmeakten (s. S. 32) am 16. X. 1643 geraten, einen Eisenhammer zu bauen, weil es 
"unter ·dem Victriolbergwer-k" viel Eisenstein gähe und zwischen PetersdQr.f und Schreiber­
hau auch Silbergänge aufgeschürft worden seien, die nach dem Gutachten eines gewissen 
Hans Lorenz zu Giehren reiche Ausbeute erwarten ließen. Er verwies dabei darauf, daß 
schon zu Hans Ulrichs Zeiten geschüI'ft worden wäre. Und schließlich mag auch der aus 
den RÜ'beza'hlgeschichten 'bekannte Wundarzt Ohri'Stoph Krebs, Besitzer des Gartens 14 in 
Petersdorf 77. der als Bergbausachverständiger das Vertrauen seines Herrn ,hatte. dahin 
gewirkt haben, daß das neue Werk an die Westgrenze des Dorfes -kam. Erwägungen. daß 
das Erz auf dem Talwege zur Hütte gebracht werden un,d auch "'ie ,Erzeugnisse bequem 
a'bgefahren werden konnten, weroen gewiß eine Rolle 'bei ,der Wahl des Bauplatzes gespielt 
haben. Der Besitzer des Grund und Bodens. ,der Bauer Nr. 8. Martin Liebig. wuroe nach 
einem Eintrag im Zinsbuch D. IBI. 89, dadurch 'besonders entschädigt. daß er "aller und 
jeder Hofedienste außer der Jagd un<l den Ackerta,gen dergestalt. so lange die Hütten allda 
stehen wird, 'befreiet" wurde. 

So entstand im Frühjahr 1652 die neue Sieddtütte zur Erzeugung von Kupferwasser. 
d. ih. Kupfervitriol, das zu allerlei industriellen Zwecken, namentlich zur Färberei gebraucht 
wur<le. Schon der Bau gab Handwerkern aus PeterS'dor-f, 'besonders ,den Zimmerleuten. 
Nahrung; der Betrieb wird auch manmem armen Teufel aus den benachbarten Dörfern zu 
erwünschtem Einkommen verholfen haben. Die Rentrechnungsbücher des Kynast im Archiv 
Hermsdorf enthielten von 1652 bis 1655 außer den Namen der Bauleute auch die Höhe der 
Baukosten mit I'd. 750 Gulden. Hiernach erhielt die Hütte einen steinernen Unterbau, wird 
also im übri.gen aus Fachweiik errichtet worden sein, wie sie auch mit Schindeln gedeckt 
wurde. Die Stuben waI'en ausgetäfelt und mit Öfen versehen. Mehrfach mußten Fässer für 
Kupferwa!>ser angeschafft werden. Leider haben die Rechnungs>bücher von 1658 bis 1665 

eine Lücke; eI'St 1673 wird vom Verkauf eines großen und eines kleinen Kessels berichtet, 
"worin zuvor der Salpeter 'gesotten worden". Aus dem Fehlen weiterer Erwähnungen ist an­
zunehmen. ·daß das Werk schon 'bald danach zum Erliegen gekommen ist, da, wie es sich 
leider immer wieder herausstellte. die Schrei:berhauer Erze nicht ergiebig genug waren. Be­
merkt 5011 noch werden. daß auch Kohünovius in seiner 1675 hergestellten Karte (s. Abb. 
5) die neue Kupferwasserhütte. deren Bestehen auch neueren Bearbeitern bisher noch nicht 
bekannt war 101, verzeichnet, währena eine alte o'beJ1halb von Niederschreiberhau ange­
geben ist. 

Das zweite gewerbliche Unternehmen, das Graf Ohristoph Leopolod Schaffgotsch ins Auge 
faßte. verknüpfte die Ausnutzung von Holz und Wasser an einer Stelle der GemaI'kung, die 
damit allmählich das Gesicht eines Industrieviertelsbekam und es bis zu den Werken der 
Jetztzeit 'behielt. 
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Zwischen ~Mühlplan und dem !Bauerngut 3 reichte noch von früher her ein breiter 
Zipfel der Vorwer.ksfelder 'bis an die Dorfstraße, nach Süden durchschnitten von einem 
Graben. Auf den Wiesenflächen ließ der Graf, vielleicht angeregt durch seine Standesgenos­
sen oder durch Hirschberger Kaufherren. jedenfalls schon bald nach dem Westfälischen Frie­
den. Leinewand bleichen. Holz zum Heizen der BleichlaU'gen'kessei und zur Bereitung der 
Pottasche lieferten die herrschaftlichen Wähler. Der waihl'scheinlich zuerst recht primitive 
Betrieb wurde verpachtet. denn 1655 werden in den Rentrechnungsbüchern zum ersten Male 
Bleichzinsen erwähnt. 1657 im Herbst wurde für rd. 51 Gulden ein Bleichhaus gebaut, meist 
in Holz und Fachwerk, das ·bis 1725 gestanden hat (P 94). Neben den 'Bleichzinsen er­
scheint dann z. B. 1671 die Miete des iBleichers Friedrich Feist für das Bleichhaus in den 
Rechnungsbüchern. Da auch auf den anderen herrschaftlichen Dörfern gleiche Unternehmen 
eingerichtet wurden, machte sich eine besondere Verwaltung für sie notwendig. So wurden 
1675 die Bleichzinsen der Kynastischen Bleichen vom ,Bleichschrei'ber George Kal·dinich ab­
geliefert; sie schwankten in oder -damali<gen Zeit jährlich zwischen 200 und 725 Gulden. 15 

Jahre la~ blieb die herrsch·aftliche Bleiche der einzige derartige 'Betrieib im Dorfe *. Erst 
im Jahre 1672 kaufte George Krehs d.' J. das ziemlich neue Haus P 107 in der Mitte de>:; 
Dorfes am Zackenstege. um dort ein zweites derartiges Un.ternehmen einzurichten. Es war 
sicher recht bescheiden, da eine Fläche von nur reichlich 500 qm für den Bleichplan zur 
Verfügung stand. Immerhin blühte es ü'ber 20 Jahre lang und konnte mit Kesseln und 
ßleichbütten 1694 weiterverkauft werden. Dem Nachfolger wurde durch das Hochwasser 
im Jahre 1702 das Haus zerstört (s. S. 91). er baute es wied'er auf. kaufte sich aber auf 
dem neuen Siedlungsgelän<le in Harteniberg an. 

Sieht man schon .hieraus. daß die Leinenindustrie auf den Dö~fern des Hirschberger 
Kessels in der zweiten Hälfte des 17. Jaihrhunderts 'gute Fortschritte gemacht haben muß, 
50 wird das weiter deutlich, wenn die Rechnung9bücher 1666 ,die Summe von 45 Gulden 
JUS der neuerbauten Mangel in Petersdorf aufführen. die am 29. VI. und 31. XII. fällig 
waren. In dieser Mangel wurden die gebleichten Waren verschönt oder, wie man sagt. 
Jppretiert. um den Kaufleuten abgeliefert zu werden. Später kam noch eine Färberei im 
gleichen Hause hinzu. Dieser Betrieb la'g selbstverständlich in der Nähe des neuen Bleich­
hauses. Während dieses aber wohl sicher am Gr~ben 'gelegen hat, wurde das Mangelhaus 
an der Straße gebaut, was sich lbei seiner späteren Umwandlung in ein Privathaus offen­
barte (P 124). Die Karte von Khünovius zeigt doie Mangel ü:bri,gel1JS auch. 

Holz und Wasser brauchte auch der dritte Gewerbezweig im Dorf. den die Herrschaft 
allerdings nur fÖllderte, also weder allein betrie!b noch verpachtete: Die neue Petersdorfer 
Papiermühle am Niederende (Abb. 21). Die Rentrechnungen erweisen. daß das Papier für 
die Verwaltung auf ,dem Kynast "zuerst von Betrieben aus der Schmiedeberger Gegend, wie 
aus Arnsdorf u. a. 0., geliefert wurde. AI~ dann auf dem Gelände des abgebrochenen Eisen­
schmelzwerkes in Giersdorf im Jalbre 1668 eine Papiermü'hle errichtet wurde, deckte man 
den Bedarf v·on ihr. Der neue Petersdorfer Betrieb. noch weiter östlich als die -Bleiche ge­
legen, stand am linken Zackenufer, kurz vor Wernersdorf. Dort batte die Herrschaft einen 
Forellenteich. an den in der Gegenwart noch eine feuchte Stelle mit der Bezeichnung 
Ehrlicht erinnerte. Das Gelände lag wüst und gehörte zu dem ehemaligen Sieiberschen Gute. 
das die Herrschaoft zusammen mit dem Maiwaldsmen Vorwe~k 1599 gekauft hatte. Für das 
neue Werk trat die Herrscha'ft. wie gesagt, nicht sel'bst als Unternehmer auf, sondern der 
Papiermeister George Kahl kaufte 1672 ,das "Stück Erbgrund", um die Papierrnühle aus 
eigenen Mitteln zu errichten, und erweiterte zwei Jahre später das Grundstück noch um 

Die frühe Erwähnung einer Bleiche wurde bereits 1602 bei den Abgaben von Zinseiern (s. An­
hang) bei B 12 festgestellt. Da aber diese Abgabe schon 1625 auf ein PHanzgärtJein bezogen 
wurde. scheint es sich nur um einen unbedeutenden Heimbetrieb, ähnlich der Hausweberei, ge­
handelt zu haben. 
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drei Äcker aus dem 'benachbarten Wernersdorfer Bauerngut. Die Papiennühle wurde damit 
das einzige ~ernehmen aus den damaligen Gewerbebetrieben. das ohne Veränderung 
der Zweckbe~mung die Zeiten üiberoauerte (P 126). 

So war um die Mitte der zweiten HäHte des 17. Jahrhunderts am Nie<lerende von Pe­
tersdorf ein von der sonstigen landwirtschaftlichen Umgebung sich deutlich abhebendes 
"modemes" kleines gewef'befleißiges Viertel entstanden. Es ist daher nicht zu verwundern. 
wenn gera'de 'dort sich ein verdienter herrschaftlicher Beamter ansässig machte; der "Herr" 
George Seitz erwarb für 1000 Rthlr. ein Stück wüstes Feld von etwa 1 Malter Größe 
aus dem Sieberschen Gute, "sonst z:um Vorwerk Hermsdorf gehöri'g", zwischen dem Mühl­
graben und der Wernersdorfer Grenz-e im Jahre 1675 und 'baute dort ein stattliches Haus. 
was daraus zu schließen ist, daß ,der Besitzer nicht zu ,den Häuslern. sondern zu den Gärt­
nern gerechnet wurde, und in die jüngste Zeit noch 'klang in der -Bezeichnung "Herren­
garten " etwas von der untertänigen Ehrfurcht der Alten vor dem neuen -BeamtenwoIhnsitz. 
Das Grundstück ef'hielt schließlich die Bezeichnung Garten 17. 

Mit ,dieser Kenntnis von der 'Schaffung neuer Arbeitsstätten läßt sich auch <ler grundsätz­
liche Wandel in der Anordnung der HällJserbauten beurteilen. Die alte patriarchalische Art 
- ein ,Dis zwei Häu'ser in jedem Auenrechtsabschnitt - erscheint verlassen oder <loch auf 
nur weni-ge Fälle 'beschränkt. Nach dem Beispiel des DOf'fangers. der 'seine alte Anziehungs­
kraft nicht verlor. entstan<len neue Zusammenballungen <lort. wo ~benes Gelände neben 
Straße un,d Fluß genügend Raum geboten hat. Das Kennzeichen dieser Siedlungsperiode 
ist. daß ,die Häuser nicht nebeneinander aufgereiht sich in das Dorfbild einoronen. sondern 
zu zwei und drei hintereinander, von der alten Konzentrationslinie des Wasserlaufes aus 
gesehen. hingestellt wurden. Im Abschnitt oberhalb der Mühlbrücke. der schon früher ein­
schließlich des Dorfangers besonders hervorgetreten war. bestanden um 1600 beispiels­
weise 18 Auenhäuser. um 1700 waren es 41, also 2.3 mal soviel. Wo frü'herder A'bstand 
der einzelnen Häuser zwischen 50 und 120 m lag. waren diese jetzt auf 30 'bis 40 m nahe 
~:erückt. Die Verdichtung hat -sich also verdoppelt 'bis verorei,facht. Darin läßt sich auch 
d~r allmäihliche Wechsel in der Anschauung über Grund und Boden erkennen. In <ler 
p~triarchalischen 'Betrachtungsweise war er immer noch gewissermaßen gemeinsames Eigen­
tum .der Sippe. jetzt kommen schon mehr oder weniger Fremde auf ihm unter; er wird 
ß~l1lan'd. und der Bauer verliert allmählich die innere Bindung mit dem Boden. So er­
scheint ein neuer Schwerpunkt der Be:bauung in ·der Gegend um die niedere Brettmühle 
(P 4). wo der vom Mühlgraben durchschnittene linsenförmige Landstreifen zwischen 
Straße un,d Fluß eine Breite bis zu 90 m erreicht. Hier entstan<len währen<ldieses Zeit­
~bschnittes im langsamen Ausbau 7 Häuser; in ,der naheren Umgehun>g. sogar ,am steilen 
Hang des Obererbes. noch weitere 6. Weiter oberhalb im 'Bereich des Bauemgutes 7 bauen 
;ich eben'falls 7 Häusler an, W4:"hl solche. die irgendwie mit .der neuen Siedehütte ver­
bunden waren. Die übrigen Neubauten verteilten sich im wesentlichen auf das Gegenufer 
des Dorfangers und auf die--untere Hochseite. ein'e neue Schwerpunktbildung vorbereitend. 
lind. etwas spärlicher, auf das Niederdorf. Der Abschnitt <ler Gärten 9 und 10 sowie die 
~rgenüberliegenden Teile von Garten 13 und -Bauerngut 12 erscheinen diesmal am Dorf­
~lIsbau nicht beteiHgt. Erwähnt sei noch, d-aß ein Hochwasser am 23. VI. 1688 zwei Häuser 
vernichtete. von ,denen das eine (P 110) wieder aufgebaut, das andere (P 122) unbekann­
[l'n Standortes. aber bei B 6 vermutet. "mitsamt dem Boden vom groß WaS'Ser weggefünrt" 
wurde. 

Leider ist nicht allzuviel ülber <lie Berufe der Neusie<ller zu erfahren. Meist sin<l es Hand· 
werker. nicht weniger als 4 Schndder. <lann 2 Wagner. 1 Tischler und 1 Zimmermann. Ein 
Handelsmann tritt in PHI ef'St 1686 auf den Plan, muß aber schuldenhalber 1721 den Be· 
~itz an den Sohn abgelben. Dagegen hält sich ,der Han<lelsverwandte in ,dem schon bestehen· 
den Ha';S P 42 ganz oben im Dorf länger. In den alten Häusern finden sich sonst noch ah 
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neue Besitzer Maurer, Tischler und Schlosser, al1e Zeugen der",~bhaften Bautätigkeit. Neu 
sind auch ein Glasschneider und -maler in P 19 und ein Web•• P 90. 

Das Gesamtbild des Dorfes am Ende des 17. Jaihrhunderts muß nach aHedem das einer 
emporstrebenden Gemeinde -gewesen sein. Die vielen neuen Häuser gaben ihm ein schmuckes 
Aussehen, und das gewerbliche Leben verbunden mit wachsendem bäuerlichem Wohlstand 
verstärkte den Eindruck. So konnte der hochbetagte Christoph Leopold Schaffgotsch auch 
hier da-s segensreiche 'Ergebnis seiner Aufbaumaßnahmen mit Befriedigung feststeHen. 

Zweifel10s ebenfalls auf die Erei-gnisse des Dreißigjährigen Krieges zurückzuführen ist der 
Uranfang der ersten Ortserweiterung Petersdorfs durch -das a'bseits liegende Baudendörtchen 
Kiesewald. Man kann sich vorstellen, daß in ,diesen mit iBepgwiesen durchsetzten Waldwinkel 
die Talbewohner zuerst geflohen sind, weil ein steiler Anstieg dem bewaffneten und be­
rittenen Feinde das Nachkommen erschwerte. Doch was berichtet die VolksÜ'berlieferung, 
die gerade in ,diesem FaH gut nachgeprüft werden kann? Einem d,er ersten Ortschronisten, 
dem Pastor Heermann (s. S. 46) wird deren Bewahrung verdankt. Aufgrund seiner Auf­
zeichnungen erzählen die Jubelbüchlein 2. 137: "Kiesewald. südlich von Petersdorf und VOll 

diesem durch einen -hohen steilen Berg geschieden, wurde zu Anfang des 17. Jahrhunderts 
von drei böhmischen Brüdern Martin. die zur Zeit der Verfolgung hierher geflüchtet waren. 
erbaut, weshal'b es auch 'früher Dreimartinsdorf :hieß, bis ein gewisser Kiesewald mit seiner 
Familie sich 'hier niederließ und der Ort 'seinen Namen annahm." 

In neuerer Zeit wurde diese Orberheferung angezweifelt. Zwei Jahre nach Erscheinen des 
letzten Jubelhüchleins berichtet Prof. Dr. Scholz über seine Entdeckun-g der Kes-selsteine 
bei Kiesewald 123 und vermutet in -der A:bleitung des Ortsnamens von einer Person eine 
zweifeHos :künstliche Lokaltradition. Er weist darau'fhin. daß in West-deutschland und 
Fran'ken das Wort Kiesel als gleichbedeutend mit Graupeln und Hagel gebraucht wird, W1< 

ebenfal1s durch das Grimmsche Wörterbuch belegt wird. Demnach würd'e der Kiesewald einen 
Hagelwald bedeuten. Wenn dieser Sprachgebrauch für die Gegend von Petersdort auch 
nicht nachzuweisen ist, so ist es ,doch auffämg, daß ein Teil -d-er Örtlichkeit 'Von alters her 
"im Kiesewetter" hieß, so daß die A'bleitung von Hagel nicht ungezwungen erscheint. ­
Die ZurückfÜ'hrung der Ortsgründung auf 'böhmische Brüder erklärt Scholz als eine unbe­
wußte Weiterbildung der Tatsache, ·daß einst flüchtende Protestanten den benachbarten 
Siedlungen ,des Zackentales, wie Jakobstal und Mariental. die Namen gegeben -haben. 

Wieder sind es -bisher noch nicht herangezogene zeitgenössische Quel1en, die Licht über 
die tatsächlichen Vorgänge verbreiten 75; Zum ersten Male wird die Örtlichkeit im "Zünß­
Urbarium der Herrschaft Kynast Anno 165'2" erwähnt. Hiernach hatte George Großmann, 
ein Häusler, der fast 1112 Kilometer weiter unten in Petersdorf wohnte, eine Wiese "im 
Kiesewalder" . Sie wird im nächsten ZiMbuche von 1667 bis 1683 als Wiese "im Kiese­
wetter" aufgeführt. Im gleichen Bande werden erstmalig 'hinter den Neuhäuslern der Ge­
meinde Petersdorf die beiden "Petersdorff oder Kiesewehter Newlheußler" genannt: Martin 
Kretschmer und Martin Großmann, die als solche von 1677 ab Zins zahlen. Dennoch waren 
diese beiden nicht die ersten An'bauer, die "Gründer von Kiesewald". Das getht aus folgen­
dem hervor: Sehr viel später, im Jahre 1722, wird von der Verwaltung eine Neuordnung der 
Zinsbücher vorgenommen. Beim Vergleich der alten mit der neuen Numerierung faHen 
zwei Häuser in der eigentlichen Dorfla-ge Petersdorf auf, die keim: neue Zinsbuchnummer 
erhalten haben. Dafür steht bei ihnen der Zusatz: Wohnet im Kiesewald. Und so werden 
ab 1723 unter den "Kiesewettere" aufgeführt: Friedrich Ulbrecht und Elias Prel1er. In der 
Tat sind das alte Ansiedler. Der letztere kommt Mir die folgenden Untersuchungen aHer­
dings nicht weiter in Frage. Er wohnte auf ,den sogenannten "Ilschern" im Zackental heim 
späteren Vitriolwerk. die bereits auf Seite 49 als "Überschar" angesprochen wurden. Das 
Grundstück wurde ab 1907 wieder und auch richtiger zu Petersdorf gezählt, da es von der 
eigentlichen Ortslage Kiesewaids durch den steilen Berghang getrennt ist. 
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Dagegen ist eS,:~ltr aufschlußreich, wenn man sich die Geschichte des Ultbrechtschen Hau­
ses näher ansie'h~'J90 hatte es Friedrich Ultbrecht oder Ol'brecht von seinem Vater Martin 
gekauft, der nach dem Hermsdorfer Kirchen'buch am 11. Mai desselben Jahres als "Häusler 
im Kyßwolde" zur Erden bestattet wuroe. über diesen Martin Olbricht aber gibt das ZirIß­
buch von 165'2 verhältnismäßig ausführliche Au&kunft an zwei Stellen. einmal in der Reihe 
der Hausleute und das andere Mal bei den "neuen Heusern bey der gemeine Petersßdorff". 
Es ist zu erf~hren, daß er als Hausmann Zinsen von 165'2 bis 165'4 bezahlte UM dann ein 
Neuhäusel 165'5' "im Pusche" eI1baut hat. Die Lage wird bei der damaligen Petersdorfer 
Hausnummer 126 noch genauer ibeschrieben ,,'bey dem Hinderboden an Caspar Wehners 
grenze". das war das iBauemgut Nr. 7. Er zinst dafür von 1664 an, ist ·also fast ein Jahr­
zehnt von Abgaben befreit gewesen. Somit ist dies das erste Haus von Kiesewald. Daraus 
folgt das Entstehungsja'hr von Kiesewald ü1berhaupt mit 165'5', also 'siehen Jahre nach Be­
endigung des Dreißigjährigen Krieges. Aus der Geschichte des Hauses geht aher weiter 
hervor, daß es und damit auch -die später sich anschließende Ansiedlung durchaus als ein 
Teil von Petersdorf betrachtet wurden. 

Nimmt man nun die beiden 'Obengenannten "Kiesewehter" Neuhäusler Martin Groß­
mann und Martin Kretschmer hinzu, so hat man das "Dreimartinsdorf" in der Überlieferung 
des JubelbücheIs. Nach den Zinsbüchem 'hat Kretschmer sein Haus 1677 erbaut, Großmann 
das seine !tiber 1679 von Tobias Römisch getkawft, der es 1677 vom Erbauer Martin Krebs 
erwarh. In dieser Zusammensetzung bestand das "DreimartiMdorf" bis 1690, wo als erster 
Martin Olbricht starb. Die Bezeichnung muß also streng genommen zwischen 1679 und 1690 
gegolten haben, also Zeit genug. um dann weitergebraucht zu werden und in die Über­
lieferun:gder Bevölkerung überzugehen. 

Nachdem nun die ersten Ansiedler hekannt ,sind, ist die Frage berechtigt, O'b sie denn 
nicht doch vielleicht vertrietbene EvangeHscheaus Böhmen waren, wenn auch die nachge­
wiesenen Ortsgründungen ,dieser Art schon einige Jahrzehnte früher lagen. Für die Groß­
mann und Krebs ist -die Frage kaum zu lösen, da die Namen hü'ben wie drüben sehr häufig 
vorkommen. Sie gehören in Petersdorf bestimmt zu den" Ureinwohnern" 73. Die Ulbrechts 
sind etwa Ende des Dreißigjährigen Kri,eges ansässi'g geworden, erwarben ihre ersten Häuser 
aber unten im Dorf. Es ist also wahrscheinlich. -daß der Kiesewälder Martin Olbricht eher 
von dort als von der Grenze her 'gekommen ist. bei Krebs und Großmann ist es fast sicher, 
denn die Wiesen im Kiesewalde lockten ,förmlich zum Anbau. Bleibt also nur noch Martin 
Kretschmers Herkunft zwe~felhaft, der in der Tat der erste Vertreter seines Namens im 
Petersdorfer Bereich ist. Gerade hi-er aber sind ,die Zusammenhänge klar: Im Trauibuch von 
Hermsdorf -steht. daß am 15'. XI. 1671 "Martin Kretschmer, des George Kretschmer, Auen­
heußlers zu Johnßdorff ehelicher Sdh41, mit Jungfrau Rosina, des weyland George Reichens, 
Hausmanns zu HerischdorH hinterlassenen eheleiiblichen Tochter", die Ehe geschloslien hat. 
Prüft man nun weiter, wo der Geburtsort Martin Kretschmers gelegen haben kann, so er­
geben sich zwei in Betracht zu ziehende Mögl.ichkeiten: Das eine Johnsdorf liegt zwischen 
der schlesisch-böhmischen Grenze und dem Ader~bacher Felsmassiv, das andere bei SpiUer, 
15 Kilometer west-nord-westlich von Hirsch'bel'g. Der erste Fall konnte an Hand von Kir­
chenbüchern nicht weiter untersucht werden. Im Trauregister des anderen Dorfes aber finden 
sich zwischen 1678 und 1685' drei verschiedene bodenständige Bewohner namens Kretschmer. 
Bedenkt man, daß sich die Brautleute etwa auf dem Markt in Hirsch-berg, der beiden am 
nächsten lag, kennengelernt haben ,können und ferner, daß das böhmische Johnsdorf fast 
dreimal so weit wie das schlesische vom Petersdorter Gebiet entf.ernt ist. so kann wohl 
fast kein Zweifel sein, daß Martin Kretschmer nicht zu den böhmischen Brüdern auch im 
weitesten Sinne des Wortes gehört haben wird. Außerdem sind in den Hermsdorfer Büchern 
zur damaligen Zeit die Leute [böhmischer Herkunft noch besonders hervorgehoben, was in 
dem oben angeführten Traueintrag fehlt. 
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Abb. 22. Entwicklungsplan von Kiesewald 1655 bis 1944 

Damit dürfte die Darstellung des} ubelbüchleins bis auf die Bezeichnung Dreimartins­
dorf richtiggestellt und als künstliche Lolkaltradition erwiesen sein. wie es Scholz mehr 
gefühlsmäßig schon 1894 vermutet hat. 

Die weitere Entwicklung KiesewaIds geht sprungweise vor sich; der erste Abschnitt ist bis 
1685 anzusetzen. Ha'ben sich die ersten drei Häuser um eine Waldwiese im sogenannten 
.. Krähenloch" geschart. so baut sich die nächste Ansiedlergruppe entlang des Wasserlaufes 
an. der von dem Teich gegenüber der späteren "Felsbaude" ausgeht, so daß der Ort am Et1d~ 
des ersten Besiedlungsabschnittes ohne das "Ilscherhaus" 11 Häuser umfaßt (s. Abb. 22). 

Die Häusler. die auf lange Zeit hin vorwiegend d·er Waldarbeit nachgingen, waren erst 
einige Jahre von Abgaben befreit. zahlten dann aber zu Walpurgis (1. V.) und Michaelis 
(29. IX.) je 2 Groschen 3 Heller Erbzins und je 3 Groschen Wal·dzins. Dazu kam noch in 
verschiedener Höhe der Zins für den "inhabenden Grund und Boden". Außerdem waren 
die Hofe<iienste. die ,Beihilfe für die Jagd und das Spinnen ·für die Herrschaft. die Anlagen 
wie für einen Hausmann für ·die Gemeinde zu leisten. 

c) Hodtwasserkatastrophe von 1702. Zweiter Großausbau des Dorfes (1705 bis 1733). 

Entstehung der Bleidtindustrie. Gründung von Hartel1berg. 

In den letzten vier Jahrzehnten der österreichischen Herrschaft entwickelte sich die Be­
siedlung des Dorfes zu der Form. die nun anderthalb Jahrhunderte lang den Bedürfnissen 
des Wohnens und Lebens seiner Bewdhner genügen sollt,e. Gleichzeitig prägte sich sein 
industrielles Bild aus den durch Christoph Leopold Schaffgotsch gegebenen AllIfängen. 

Vom Jahre 1700 bis einschließlich 1740 wurden 57 Wohn- und 'Betriebsstätten erbaut, 
und zwar in zwei deutlich abzugrenzenden Stufen: Von 1705 :bis 1712 entstanden 28, von 
1722 bis 1733 dagegen 19 Häuser, also in je zwei Jahren einmal 7, das andere Mal 3 Hiu­
ser. Bei jeder dieser AUSlbaustufen ist ein 'besonderer Anlaß zu erkennen. Die Ursache der 
ungleich stä!1keren Bautäti,gkeit in ·der ersten Stufe ist. wie urkundlich nachgewiesen. in 
einem Naturereign4s zu suchen, durch doas Petersdorf schwer getroffen wurde 41. 94, 128. An 
einem Sonntag. dem 2. VII. 1702. kam es mittags zu einer außerordentlich 'heftigen G(. 

90 

witterbildung mit einem 'bis in die siebente Abendstunde anhaltenden Starkregen, der 
vor allem das~I16iHußge'biet des Kleinen Zackens traf, der ungeheu~r a?schwoll. Die Felder 
des dort liegeri!itn reichen Bauungutes wurden so verheert, daß sIe ntcht mehr unter den 
Pflug genommen werden konnten. Die Wassermassen müssen wohl mit großer Wucht von 
den steilen Hängen o'berhal,b der Sandhöhe herabgeschossen sein, denn das unmittdbar 
unterhalb des Gutes erst 1688 erbaute Fleischerhaus (P 143) wurde zerstört. konnte aller­
dings 'bei Steuererlaß bie 1707 wi.ecler aufgebaut werden. Die übrigen neun vom Hochwasser 
betroffenen Häuser verteilen sich längs des Großen Zackens von der Einmündung des 
Kleinen Zackens an abwärts. l'hre Zahl nennt das JU'belbüchlein 41. die Namen der Be­
sitzer gehen aus den Aufzeichnung,en der 'herrschaftlichen ZiTh9bücher hervor; ihre Standorte 
konnten im Rahmen der vorliegenden Forschungsarbeiten auch dort festgelegt werden. wo 
die Häuser nicht mehr aufgebaut wurden. Es sind ausnahmslos Stellen. wo der Strom des 
mit groß.er Geschwindigkeit ankommenden Bergwassers Richtungsänderungen erlitt oder 
durch Ein·bauten, wie Wehre und Stege. gehemmt wurde. so daß sich durch mitgeführte 
Baumstämme. Haustrümmer und Ähnlichem Versetzungen hildeten. Daher lag di·e erste 
Schadenstelle dem Zusammenfluß der 'beiden Zacken gerade g~enüber. Das später fast in 
ängstlicher Weise O'ben an den Hochseitenweg gesetzte Haus (P 35) dürfte damals unten 
3m Flusse gelegen haben und dem ersten Wasseranprall zum Opfer gefallen sein. Der Be­
iitzer ertrank. die Witwe bekam zum Wiederaufbau Steuererlaß. Die nächsten heiden 
:erstörten Häuser lagen gleich hinter dem großen Wehr, also unterhalb des Abganges des 
bngen Mühlgrabens, auf·beiden Flußufem (P 120 und 93). Hinter ihnen setzte ·der wütende 
Strom die gerade Richtung fort, verließ sein Bett und durchbrach jedenfalls infolge Ver­
setzung am ,dortigen 'Steg den linken Uferrand bei der Straßenkrümmung und floß nun, wie 
ebenfalls das Jubelhüchlein herichtet. o'berhalb des Standortes der später errichteten 
Steinschänke (zuletzt Gas~hof zum Zacken) fort, um nun au,f das dort stehende Bleichhaus 
I P 107) aufzuprallen und es mitzureißen. Auch das gegenüberliegende Haus (P 127) wurde 
iO stark beschädigt, daß dem Besitzer nadrher wegen der umfangreichen Ausbesserung die 
ll:nfte der Steuer erlassen wurde. Der Durchhruch war jedenfalls die Veranlassung zu dem 
\,)n Pastor Volkmar 'überlieferten Bericht 149. der ·diese an sich geringfügige Richtungsände­
rung auf den Kleinen Zacken 'bezog und übertrieb: .. Da er sonst durch Hartenberg nach 
I<Jiserswalde bis Voigtsdol1f geflossen und erst vor WartnIbrunn in den Großen Zacken ge­
i.,llen, so ist er damals durchgebrochen. und flüsset jetzt ganz Harten'berg aus und fällt 
In Petersdorf in den Großen Zacken." Wäre das richtig, so müßte der alte Lauf über Kai­
inswaldau in der Karte von Khünovius vom Jahre 1675 (Abb. 5) eingetragen sein. dort 
:eigen sich aber 'heide Flußläufe ·durchaus in der noch vorhandenen Lage. - Nach jener 
Verheerung am Zackenstege packte das Hochwasser zwei Häuser am rechten Ufer der gera­
den FIußstrecke (P 101 und P 100) und zerstörte sie. um dann bei der nächsten Fluß­
krümmung auf den Dorfanger aufzuprallen. Drei Häuser versanken 'hier auf einmal in den 
fillten (P 17, 67. und 95). Da diese Stelle bei Hochwasser wohl am gefährdetsten ist, 
~Iicben auch die Bauplätze längere Zeit wüst liegen. Von den vernichteten Wohnstätten 
wurden vier (P 35. 100. 107, 143) wieder aufgebaut. 

Die Notwendigkeit, einige d·er Hochwassergeschädigten und vielleicht auch solche unter­
:uhringen. die nunmehr von einer ,Baustelle unmittdbar am Flusse nichts wissen wollten. 
~Jb die Anregung, den Mü'hlplan. der ja wie die Mühle selbst noch ·der Herrschaft gehörte. 
:interhal'b von Garten 1 für die Bebauung freizugeben. Er wurde in größtenteils streifen­,... 
,,)rmlge Baustellen von durchschnittlich 17 m Breite (2 Ruten) und 75 bis 100 m Länge 

Q bis 12 Ruten) und einige kleinere aufgeteilt. Die 14 in den Jahren 1705 bis 1708 hier 
errichteten Häuser ('P 152 'bis 164. 167) waren in der Hauptsache eingeschossige einfache 
Ihuten bis auf ein stattliches Laubenhaus (P 156), das sich ein Tischler erbaute und das 
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noch 1944 nahezu in alter Gestalt erhalten war 27. In dem angebauten Garrenhäuschen Der Graf ist 'gern einverstanden, gewährt auch Bauholz für die AuroeSoSerungen, und so wir 
wurden zwischen 1930 und 1940 zwei für das Dorl:l~ der damaligen Zeit interessante am 12. XIJ&?25 der Kauf im Hermsdorfer Amte abgeschlossen. Allerdings muß wohl ei 
Wandgemälde freigelegt. Rest des HCschaftshetriebes vielleicht auf Hermsdorfer Flur unmittelbar an der Peter; 

-iorfer Gemarkungsgrenze ver<blieben sein. Bald nach dem Verkauf wird nämlich von eine 
Eine ähnlich gebaute Häusergruppe entstand im Jahre 1712 etwas weiter unterhalb auf herrschaftlichen "Fel-dbleiche" ,gesprochen, die verpachtet, aber trot2ldem ein ganz anseh! 

dem Gelände ,des vor 37 Jahren am anderen Zackenufer angelegten Gartens Nr. 17. Ur­ lieher Betrieb war und wahrscheinlich, nach dem Namen zu schließen, ohne besondere G< 
sprünglich fünf (P 175 bis 179), zuletzt nur noch vier Häuser, trugen sie den Namen Zesb­ bäude betrieben wurde. Sie unterstand schließlich dem Harten'berger 'Bleicher. 
oder Zeiske-Häuser. Unter dieser zunächst unverständlichen Bezeichnung verbirgt sich, 
mundartig verstümmelt, der Name des damaligen Gartenibesitzers, des Herrschafts'beamten Aus der folgenden Zusammenstellung ist zu entnehmen, wie sich die einzelnen Hetriel 

Seitz (s. S. 87). Das Zinsbuch nennt sie auch "Die Häuser auf d'er Seitzschen Lehde", wo· ~ntwickelten. Die bedeutendsten unter ihnen heben sich durch die Länge ihres Bestehe] 
bei Lehde ,im damaligen Sprachgebrauch ein niedrig oder wüst liegendes Landstück bezeich­ h~raus. Der Vergleich mit den Lageplänen (Abb. 19, 21) an Hand der Hausnummem zeig 
nete. Daraus entwickelte sich dann die angeführte Abkürzung, deren Bedeutung die Be­ daß die mei·sten Bleichen am Niederende lagen, wo ebene Wiesenflächen und Wasser j 

völkerung längst vergessen hatte. Überfluß vorhanden waren (Nr. 175, 178, 185, 187 und 189). Die "Rote Bleiche" (P 18 
Jin linken Zackenufer neben dem Bauerngut 15 kam durch Kauf lange Zeit zum Garten 1 

Die zweite Besiedlung&stufe wurde durch die Gründung mehrerer Bleichereibetriebe ein­ der wiederum denselben Besitzer wie Garten 14 hatte. Sicher ist damals auf ailen dr 
geleitet, namentlich am Niederende im Osten. Während die schon dort liegende alte Herr· Grundstücken gebleicht worden, wodurch die im späteren Schrifttum gebrachte Anzahl v< 
schaftsbleiche (P 94) neben dem durch das Hochwasser zerstörten kleinen Betrieb in der 

13 Petersdorfer Bleichen erklärt wird 9, 6S, 134. 
Dorfmitte (P 107) nur zu den Einzelerscheinungen gehörte, wird die neue Entwicklung durdl
 
einen Zug ins Große gekennzeichnet. Auch findet daneben eine Verlagerung der Betätigung
 

'J/) bll -uI:: I::von der Grundherrschaft zum handwerklichen Unternehmertum statt, das am Ende dieser .... 0	 .... .:::l:::l	 .... ....... 
~:::l I:: -6"'" ... 

'"0 
...Ausbaustufe wiederum Anschluß an die bäuerlichen Betriebe suchte, wie noch zu sehen sein I:: ;2 <I: ... V> I:: '"0 CIS "'" '"0 .... CIS ...-6wird. Die Grundherrscha.ft hatte also gewissermaßen am Ende des vergangenen Jahrhur.­ '2 "5 ",...c ...: St U> 

::2 .Ud. Haus	 C!:lBezeichnung (,)	 I:: CIS blll:: :0 i:f CIS· 
......,	 NI derts den ersten Anstoß ,gegeben, jetztlie,f die neue Tätigkeit schon in mehreren Betrieben Nr. Nr.	 

-< ... I:: .- .... - I::--ci ..a I:: :::l ... (,) ...--ci ....- ...,.....l 
U> l=O -<l'! .~	 weiter. Schließlich bildeten sich bestimmte ,,-Bleicherdynastien" aus, in denen sich das Ge­ .....l,. ;: ..c ';;;

CIS CISwerbe auf 100 bis 150 Jahre vom Vater auf den Sohn oder auf nahe Verwandte vererbte. ......, ......, .....lt

l
',I}
i,	 Die allgemeine Grundlage war natürlich wie schon vorher das Aufblühen der Leinen' 1758,59, 17' 
11 1743industrie ü'berhaupt, 'Wdbei die Nähe der Handelsstadt Hirschberg eine gewichtige Roll~ 60 

spielte. Dazu kam ein innerer Grund in der Herrschaft Kynast. Nach Christoph Leopolds 
t ! 

:! fl 
1847 190 400 18,15,10	 4Tode war 1703 sein Sohn Hans Anton Schaffgotsch ans Ruder gekommen (s. S. 34). Untcr 94 Urspr. Herrsch. Bleiche 1657 

,.\ L ihm ist für das zweite Jahrzehnt des 18. Jahrhunderts ein auffälliger Abbau der Herr· 
~r"J 'I

1672 1722 50107 
.~, :": 14,11, 9 3iq, p schaftsunternehmenfestzustellen, sei es, daß es im Zuge der Zeit oder im Zuge einer all­ 1 180 Rote Bleiche	 1715 1847 132 300 
:,,,,. (1715) 1805 (90) 300 14,12,12 4gemeinen Verwaltungsneuordnung oder wenigstens in anderen Wirtschaftsanschauungen dcs 4 Ha 33
 

neuen Grundherrn lag (s. S. 34). Von der Siedehütte war schon am Ende des vorigen Jahrhun·
 1718 1746 28 200 
153 400 12,11, 10 'i 

175 
derts nichrs mehr zu hören. Die herrschaftliche Mangel und Färberei ging 1712 in den Besit: 0 185 Bleiche a. d. Hainbrücke	 1724 1877 

1726 1874 148 (300) 10, 8, 8 ~eines Auswärti,gen über. Sie wurde vergrößert und im Jahre 1723 an eine neue Wirkungs 187 Storchbleiche 
(1726) (1805) (81) 600 15,15,13stätte in P 184 verlegt. 1732 wurde die "alte Farbe" ~bgeräumt. Sogar die durch Jahrhun­ B o. Nr. Herrsch. Feldbleiche	 ~ 

15,12,121728 1816 88 300 

Hände des letzten Pachtmüllers (s. S. 63), wie es gleichzeitig auch nicht anders mit der erst 
derte lange Überlieferung mit der Herrschaft verbundene Mühle 'gelangte 1714 in die ~ 189 Hain:bleiche 

10 178	 1732 1777 45 600 , 
neu erbauten Hartenberger Obermühle geschah (s. unten). Besonders aber bei der herr­ 1I G15 zu Nr. 180 1732 1847 115 

schaftlichen Bleiche (P 94) läßt sich an Hand einer Herm&dorfer Akte (Archiv I 32 Nr. " I' B 5 1740 1855 115 300 - ~ 

11 (1740) 1838 (98) 300 6,10, 9 ~ genau verfolgen, wie sich ein solcher Vorgang vollzog. Der Amtsschreiber Neumann be­ B 4 Steinbleiche
 
richtete, daß die Petersdorfer Niederbleiche "dermaßen baufällig undt eingegangen, daß
 (1740) (1841) (101) 300 7, 8,12 314 B 16 

j, (1755) 1851 (96) - 6, 8, 10 3alles Flicken und Reparieren vergeblich daran gewandt, sondern selbige von Grundt allS G 5 Grundbleiche 
16, 12, 12 !t' B 6 1773 1872 99 ­

Eigenbetrieb unwirtschaftlich sei und befürwortet den Verkauf, da "Eure Excellenz den 
neu gebauet werden müßte." Der iBeamte rechnet seinem Herrngenau vor, daß der weit~r~ 

17 236 Kre:bsbleiche 1855 1907 52 

alten Bleichzinß behalten, eines kos~baren ,Baues und aller künffti'gen Reparatur überhoben 
werden und das Kaufgeld derer 600 Gulden gleichsam finden." Als Käufer schlägt er vor 4300 133,116,122 3'zusammen 1681 
anderen Bleichem den jetzigen Pächter Friedrich Liebich * vor, der von dem geforderten lk 
trag ein Drittel sofort, den Rest ab 1726 in Raten zu 100 Gulden jedes Ostern zahlen will Mittel	 100 358 11 

• Ahnherr des Verfassers . Schock = 60 Ellen, 1 Hirschberger Elle = 0,58 m. 
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Gegen Ende des .:Besi~lungsa'~schni~tes ist .nun noch ~ie schon anged.eut~te ..,Tatsache.. her­
vorzuheben, daß bauerliche Betnebe sich Bleichen anghedi:::n. Zu den erwahnt.en Garten 
14 und 15 kamen der Garten 5 sowie die vier Bauerngü"4, 5, 6 und 16. Die Ursache 

mag einesteils in den immer größer wer,denden Sch.wiedgkeiten .der Land.~irtschaft, aher auch 
in dem Anreiz gelegen haben, den ·der gute Verdienst der Bleicher alJJSubte. 

Zum Verständnis der Betriebszahlen mag einiges gesagt werden, wobei das friderizia­
nische Edikt ü'ber ,die bessere Einrichtung des Bleichwesens vom 9. III. 1766 und die Lein­
wand- und Schleierordnung vom 6. IV. 1788 wertvolle Anhaltspunkte über den sonst ziem­
lich schwer zu erfassenden Arbeitsgang in dem alten Gewerbe geben 160: Die von den 
Kaufleuten angelieferte Leinwand war grau und unansehnlich und kam deshalb zunächst 
zum Einweichen in große Bütten oder Triebse. die 300 bis 400 Schock faßten. d. h. 10 500 
bis 14 000 m. Inzwischen wurde die Bleichlauge aus Pottasche und Zunderasche zuhereite1'. 
Mit den Laugen wurde der IBütteninhalt ständig überschwemmt, bis er ordentlich durchge­
arbeitet war. Jetzt wurde die Leinwand au:f dem Rasen des Bleichplanes ausgespannt un.! 
mit kleinen Pflöcken befestigt, damit sie der Wind nicht aufnahm. Nun begann die Haupt­
arbeit, das "Schweifen". Die Leinwand wurde abwechselnd mit Wasser begossen und von 
der Sonne trocknen gelassen und "damit so lange continuieret. bis sie völlig weiß" und 
alle Lauge entfernt war. Weniger gewissenhafte Bleicher überließen das Begießen gern 
dem Regen. doch hatte ,dies den Nachteil, daß Erdteilchen des Wiesenbodens losgespült 
wurden und die War~ verunreinigten. Die amtlichen Vorschriften verlangten in diesem Fall 
eine nochmalige Bearbeitung in der Bütte. Auch der Frost konnte die Leinwand schädigen, 
wenn sie am Boden festfror. Es .mußten dann P,fähle eingeschlagen werden. an denen dic' 
Ware aufzuhängen war. Zum Schluß wur·de die Leinwand in der eigenen oder einer Ge­
meinschaftswalke gewalkt. d. i. gespannt, und gemangelt, wobei darauf zu achten war. daß 
sie nicht übermäßig bearbeitet wurde, d. h. weder zu 'breit noch zu dünn wurde. Schließlich 
wurde sie nach dem Trocknen mit hlauer und weißer Stärke zugerichtet. um den Kaufleuten 
verkaufsfertig zurückgesandt zu werden. Der ganze Arbeitsvorgang dauerte 9 bis 10, höch· 
stens 12 Wochen. 

Zur Herstellung ·der Pottasche und zum Heizen der Kessel wurde viel Holz bzw. Hol:­
kdhle ,gebraucht. we51halb die Bleichen wie hier in waldreichen Gegenden la,gen. Die Re· 
gienmg bemühte sich lebhaft. die Verwendung von Torf lind Steinkohle durchzusetzen, um 
die Wäl'der zu schonen. Wahrscheinlich aber war das teurer. da die Bleicher sich nidlt rechr 
damit befreunden wollten. 

über {lie genannten drei Hauptgruppen - Mühlplan, Seitzsche Lehde und Bleichereien ­
hinaus verdichtete sich die Bebauung ·des Dorfes in erster Linie in der Gegend des Zacken· 
übergan·ges ,bei der Dorfmitte, da günstige Baustellen sonst wenig zu hahen waren. Es i;: 

wahl anzunehmen, daß der seit alters her dort befindliche 'Steg spätestens nach dem Hoeh· 
wasser von 1702 durch eine standfestereBrücke ersetzt wurde. So bildete sich hier alJ 
mählich ein zweiter Siedlungsmittelpunkt, ähnlich wie bei der Schölzerei. Unterhalb der 
Brücke entstanden auf jedem Ufer vier Häuser: Neben dem wieder aufgebauten Haus P 10­

die Häuser P 174, 183, 197 und 200, gegenü'ber P 168, 172. 196 und 203. oberhalb dc': 
Brücke bis zum Mühlgraben drei Häuser (P 151, 184. 194). Nicht weit davon. aber zu g~J" 

verschi'?'denen Zeiten, nämlich 1702 und 1730, wurden die 'beiden Häuser .. untenn Stcil' 
bocke" (P 150 und 190) errichtet. Im O~rd~rf entwickelte sich meist im vierten Jahrzeh'" 
eine kleine Gruppe von vier Arbeiterhäusern (P 181. 193. 195. 201). Die übrigen Häu': 
sind Bauten in vorhandenen Lücken, je sieben im Oberdork wobei das bisher höch': 
Haus (P 123) einen Nachbar erhielt. und im Niederdorf. 

Ober die Berufe der Petersdor.fer Auell'hausbesitzer in dieser Zeitspanne gibt das ös t ," 
reichische Kataster vom Jahre 1735 den ersten erwünschten amtlichen Aufschluß und nen," 

12 Schmiede, 8 Leinewe'ber, 2 Büttner, 1 Färbe~, 3 Schneider, 4 Bäcker. 5 ~Ieischer. 3 Müller, 
J Schuster, 7 K~"'er, 1 Schlosser, 12 Bleicher, 2 Rademacher, 2 Tischler, 2 Maurer. 
4 Kretschmer. ,_. 

24 andere HandweJ1ker werden der Zahl nach aufgefü'hrt, aber nicht näher bezeichnet. 
Die berufsmäßige Weberei ist, wie man sieht, in den Anfängen, so daß si~ zweckmäßiger 

mt im nächsten Abschnitt 'behandelt wird. Auch von Handel. wie er später zu großer Blüte 
bm, kann eigentlich noch nicht 'gesprochen werden. Zu erwähnen sind neben den Krämern 
nur ein Zwirnhändler (P 16) und ein Handelsverwandter, Hans Christoph Liebig, der 
:lVei Häuser (P 42 und 68) besaß. Von diesem war in den Petersdorfer Gemeindeakten ein 
kulturhistorisch fesselnder Nachlaß vom Jahre 1746 erhalten, der einen Einblick in ein 
kleines Handelshaus der damaligen Zeit bot, in ,die Warenlager in Bändern. Strümpfen, 
Stoffen und Leinen aller möglichen Sorten im Werte von 595 Gulden, ,die Schuldbücher 
mit ü'ber 507 Rthlr. Außenstände. mit Planetenzeichen voneinander unterschieden, und in 
Jie lange Liste der Kunden in Agnetendorf, Kiesewald, Hennsdorf und besonders zahl­
reich in Schreiberhau. aber auch drü'ben im Böhmischen, vor allem in Rochlitz. 

Außerhalh der alten Dorflagehatte das Hochwasser vom Jahre 1702 als weitere Folge 
!luch eine neue in sich geschlossene Ortserweiterung 7e. Wie oben gesagt. wurden die Fel­
Jc'r des am rechten Ufer des Kleinen Zackens liegenden Bauerngutes vollständig verheert, 
·.IJ\mcheinlich wurde der kostbare Mutterboden, der ohnehin nur in schwacher Krume den 
ic'lsigen Han,g ·bedeckte. aufgerissen un<! zu Tal geschwemmt. Auch fleißigste Arbeit konnte 
J.15 Verlorene nicht wieder herbeischaffen, zur Landwirtschaft blieben die ehemaligen Acker­
.treifen ungeeignet. Die beweglichen Kla·gen des Guts'besitzers Gottfried Wehner v~ran­

:.llhen schließlich den Grafen Han;; Anton Schaffgotsch zum Eingreifen. Nach mehrfachen 
\',rhandlungen und Besichtigungen durch seine Beamten verordnete er fast zwei Jahre 
·r:irer. daß das Grundstück "zu einem Garthen gemachet und an Grasegärrhen und 
\,kcrn richtig begrenzet werde... Wahrscheinlich hat er auch dem Geschädigten Abgabe­
'rc'lhcit gewährt. denn im Kynastischen ZinoS'buche wird Gottfried Wehner erst 1708 wieder 
.1I~e5chrieben, und zwar unter den Kleingärtnern, wo er doch zuerst ein Großbauer ge­

... l'~~n war. 

:\n den Grafen trat jetzt die weitere Frage heran, was mit dem aus dem Lehen genom­
')c'llcn Land werden sollte. Zunächst einmal veranlaßte ihn wO'hl die Beobachtung der 
',";\Jltigen Wasserkraft dazu, dem Do~fe eine zweite Mühle zu geben. So entstand die 
'.cc'nannte Obermühle am Kleinen Zacken. die mit einem gemauerten Untergeschoß, also 
':In bloß dem üblichen hölzernen. versehen wurde und 1711 fertig war. Sie wurde dem 
'':c'dermüller Tobias Rottmann gegen jährliche Lieferung von 96 Scheffel Metzgetreide 
';Jl Breslauer Maß und einige andere Dienstleistungen in Pacht gegeben. aber schon 
-14 einem Auswärtigen, Friedrich ~choltz. verkauft 74. 

nic andere Maßnahme des Grafen Schaffgotsch, das vom Hochwasser verheerte Guts­
'inde nnderweit nutzbar zu machen. war die Aufteilung in HäuslersteIlen. Man kann 
"lc·hm CO. ,daß dies um 1705 geschah. Die Grundstücksstreifen waren etwa 30 Meter 
··:i1'. 100 'bis 150 Meter lang und erstreckten sich vom Wasserlauf den Hang hinauf bis 
, c'hemaligen Gutsgrenze. Die Häuser wurden meist in der Mitte der StreHen erbaut 
:t\l'J 20 Meter Höhe über der Talsohle oder 420 bis 440 Meter Ü. N. N., denn die 

:I"ccken des Hochwassers lagen den Leuten noch in den Gliedern. Die ersten Ansiedler, 
.:~nzen 21 Besitzer, zahlten nach AU\Sweis des Kynastischen Zinsbuches für 1705/22 

'ndig im Jahre 1708 iohre Abgaben, nachdem sie jedenfalls einige Freijahre gehabt hat­
Weitere sechs Ansiedler kamen im Laufe des Jaohres 1709 dazu und nochmals fünf in 

.. f(\l~enden Jahren, so d·aß da'S 'hochgelegene rechte Ufer des Kleinen Zacken;; im ersten 
:'.-hnt des 18. Jahrhunderts mit 32 Häusern besetzt war (s. Abb. 23). Bemerkenswert 
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ist, daß die neuen Häuser mit den laufenden Nummern 182 bis 213 in die damals übliche 
Zählung der I".;~stigen Petersdorfer Neubauten eingegliedert wurden. Daraus folgt. daß 
dieser Siedlu.bschnitt um das Jahr 1715' abgeschlossen sein muß, da für die folgenden 
Häuser im Niederdorfe um diese Zeit der erste Zins bezahlt wurde. Bezeichnet wurden die 
Bauten als "Neuhäuser am sogen. Hartenberge" • woraus hervorgeht, daß der Name des 
Berges smon vorhanden war und nicht, wie in dem Jubelbüchlein 47 vermutet wird, die 
Siedlung -danach genannt wurde, daß sie "hart am 13erge" lag. Die letzten Häuser hinter 
der Mühle hießen auch manchmal "Hinter-Hartenberg". 

Die neue Erweiterun,g von Petersdorf muß wohl allmä'hlich ihrer Wohnlage wegen be­
liebt geworden sein, vielleicht war es auch der Wunsch des Grafen, dem Obermüller wei­
teren Zuspruch zu verschaffen, kurz, das iSchon erwähnte Zinsbuch meldet, daß "von der 
Herrschaft am 31. I. 1720 von des Christop'h Seidel Garten (Nr. 13) ein Stück beräumter 
Acker und theils unberäumter rauher Boden für hundert Reichsthaler erkauHt worden ist". 
Das war ein Streifen am linken Ufer des Kleinen Zackens, also nordöstlich parallel der 
~eschilderten ersten Ansiedlung, a'ber nur 'halb so 'breit und lang wie diese. Von Seidels 
Garten 'bekam die neue Reihe von 15' Häusern den Namen "Seidelsche" oder sogar "Seid­
litzsche Seite", während die alte nun "Hochseite" genannt wurd,e. Die Ansiedler erhielten 
weitge'hende Erleichterungen; so entfiel jeder Erbzins, nur 12 Kreuzer Waldzins und Boden­
:ins nach Aufrnaß wurden gdordert. Freijahre gab es drei bis sechs. Erwähnenswert ist, 
dJß auch ledige Burschen und Hausleute aus Schreiberhau und Kaiserswaldau sich Bau­
plätze sicherten. 

Als letztes Haus <ler Seidelschen Seite wurde die Schertke ziemlich bald erbaut, und zwar 
I"on Gottlob Bormann, einem Sohne des ·damaligen Schaffgotschen Forstmeisters Jeremias 
Rormann. Die Schankgerechtigkeit wurde ihm am 26. X. 1720 vom Grafen, der ja das Bier­
1I1ld Branntweinurbar ausübte, zugestanden, solange er einige Forstdienste tue. Die Ge­
:ränke waren dabei aus den herrschaftlichen Betrieben zu entnehmen. Mit der Zeit sind 
die Forstdienste in Vergessenheit geraten, und aie Schankgerechtigkeit ist zur Gewohnheit 
~r\Vorden. 

So hat der an sich beklagenswerte Untergang des einen blühenden Gutes bereits in der 
'pJnne eines Menschenalters vielen Leuten eine Wohnstätte verschafft, die in dem schon 
c'll~bebauten Dorfe kein Heim .finden konnten. Darin äuß·ert sich aber auch das sorgende 
\Vi rken der Grundherrschaft, <liesichdurchaus mit heutigen Siedlungsbestrebungen ver­
,:lcichen läßt, zuerst mehr der Not gehorchend. dann aber im Kauf un,d Anbau der Seidel­
'c'hen Seite ganz bewußt den begonnenen Weg fortsetzend. 

Die erste Dorferweiterung in Kiesewald entwickelte sich in der gleichen Zeit stetig 
·,,'iter. Der Ort dehnte sich bis zur Straßengabel beim Haus Kw 25. letzte Nr. 40. And·erer­
':its wurde <ler Abhang nach dem GrundHoß besiedelt, so daß die Ortslage abgerundet 
\ mde, wie die Skizze zeigt (Abb. 22). Die Schenke, zuletzt "Felsbaude" . wird um 1690 er­
~.lllt worden 'Sein und als -Gas~haus erstmalig unter Samuel Daniel (1713 bis 1737) erwähnt. 
:;,'j der Einrichtung der neuen Zinsbuchnummern im Jahre 1722 hatte Kiesewald 28 Häuser. 
~:; 1740 kamen noch sieben hinzu. 

96 97 



VI. 

Die Entwicklung des Dorfes im preußischen Staat (1742 bis 1870) 

Wollte man, wie es in <ien früheren Abschnitten geschehen, die Entwicklung <ies Dorfcs 
in dieser langen Zeit nur nach seiner Baugeschichte heurteilen, so würde man ein falsch~; 

Bild erhalten. Der Häuserzuwachs im alten Dorf war äußerst gering; außerhalb am Hang~ 

des Heidelberges auf Herrschaftslan<i, dem Ortsteil Harterrberg gegenüber, wurde in dCIl 

Jahren 1750 bis 1761 eine stärkere zusammengefaßte Bautätigkeit sichtbar, doch war~1l 

die zwanzig Bauten, <iie dort entstanden, recht bescheidene Häuser. Im Hauptdorf ver­
mehrte sich das Häuserverzeichnis nur am Anfang und am Ende des Zeita'bschnittes um j~ 

14 Nummern. In der Zwischenzeit von 1760 ,bis 1845, also in 85 Jahren, wunfen nur zehll 
Baulichkeiten geschaffen, von denen sieben allein dem neuen Vitriolwerk am obercil 
Dorfausgang zugehörten (s. unten). Im übrigen wird man sich auf Erweiterungsbauten b,'· 
schränkt haben, wie ja auch bei ·dem Maurermeister Ansorge in P 161 im Jahre 1792 v~r­
merkt wird: Hat nur selten einmal einen Bau. 

Die während der Schlesischen Kriege entstandenen Bauten waren meist eirrfache üb," 
das ganze Dorf verstreute Wohnstättenbis auf die kirchlichen Gebäude und die wohl nicht 
ganz a'bskhtslos in ihre Nähe gesetzte Schenke (P 205). Schon 1741 hatte die Gemeind,' 
im Feldlager Friedrichs 11. die grundsätzliche Genehmigung zum Bau eines Bethauses Ull,! 
zur Wahl eines Predigers erhalten; zunächst wurde aber nur die Scheune des Bauerngut,; 
13 als Notkirche eingerichtet 47. Der untere Teil des Gutsfeldes östlich des mittleren Vieh 
weges wurde als Kirchplatz in Aussicht genommen, wo auch 1742 das Pfarrhaus (P 2l)l' 
errichtet wurde. Erst fün.f Jahre später kam es zum Bau der Kirche CP 207), weil der KÖIII,: 
die Genehmigung eines steinernen Gebäudes zunächst albgelehnt hatte und in der G.:· 
mdnde Meinungsverschiedenheiten über den Erwerb des Kirchhofes entstanden waren. Dallll! 
wurde die Bedeutung dieser Stelle am Zackenübergang als zweiter Dorfmittelpunkt (s. ' 
94) endgültig festgelegt. 

Die den drei Schlesischen Kriegen folgenden Zeiten schienen nicht dazu angetan. ,h 
Baulust zu fördern. denn auf anfänglichen. durch den Leinwandhandel hervorgerufc'h'" 
Wohlstand folgten. wie das Jubelbüchlein 137 berichtet, Hungersnöte, Epidemien, Teuerllll' 
und geschäftliche Unsicherheit. Dennoch können die in den heiden letzten Ja'hrzennten ,k 
18. Jahrhunderts im Rahmen der neuaufkommenden Rei'seschilderun.gen erscheinenden fk 
schreibungen des Ortes nicht genug seine Schön'heit und Freundlichkeit ·hervorhek'· 
Augenscheinlich 'haben <iie ,Bewohner die Zeiten wirtschaftlicher Blüte benutzt, ihre H~I'" 

gut in Stand zu setzen und darin zu erhalten, wie denn der boderLStändige Gebirglcr !'" 

allgemeinen gern an seinem Hause herumbastelt, 'um ihm ein schmuckes Ansehen zu I:cl"'" 
So schreibt der schon mehrfach genannte Buquoi im Jahre 1785 13 

: "Man sieht's dem ;d1'­
nen volkreichen Dorfe gleich an, daß seine Bewohner durch Fleiß und Begnügsamkeit 11"':'. 

habend worden sind. Alles lebt und rührt sich. und schon ihre Wohnungen sind zum Th·: 
mit einer gewissen Art 'Von Pracht angelegt. die man in wenig Dörfern finden wird." ::1;' 

mermann, der Zeitgenosse Buquoi's, fÜ'hrt das weiter aus 157: "Die Häuser sind sehr ,1 

se·hnlich. einige weiß angeworfen. andere teils schwarz und weiß, teils rot und weiß all,:' 
strichen und daher von a·ußen ins Auge fallend. Die meisten haben zwei Stockwerke. w,"'­
das untere ganz gemauert, das obere aber von Fachwerk und bei wohlvermögenden LClI:" 
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mit Ziegeln ausgesetzt ist. Es kommt darauf an, ob die Vort6d:latten mehr Holz oaer 
Steine in der ~":e haben. Im ersten Falle werden <!ie neuen Häuser noch von Fachwerk. 
im letzten ma~aufgeführt." Kritischer sin<! die Verfasser der "Schlesischen Analeften" 
(1791) 1:14: "Die 'Bauart der Häuser ist wie in den meisten Dorfschaften des hohen Ge­
birges auch hier größtenteils Schrotwerk, und ich habe über diese Holzstöße, in Häuserfor­
men gebracht. nichts zu erinnern, weil in diesem Gebirgswinkel schwerlich je Mangel an 
Holz zum Bauen und zur Feuerung vorhanden seyn wird - auch will ich glauben, daß ein 
massives Gebäude für den Weber nicht so vorteilhaft ist wie das Schrotwerk; jene Bauart 
gcwährt nicht so trockene Gemächer. Aber auf anderen Distrikten ist zu bed'auern, daß man 
die heilsame Verordnung über die Abstellungdes 'Baues aus Schrotwerk nicht hören will. 
Die Zukunft wird den Vorfahren verwünschen, daß er mit den Forsten ruieht besser zu sparen 
wußte, und die Noth wird ahstellen, was die Landespolizey nicht abbringen konnte ... 
Übrigens haben fast noch alle Häuser ein munteres Aussehen. ,sind fast durchgängig in 
~utem Bauzustande und lassen auf eine ziemliche Vermöglichkeit der Einwohner fortschlie­
Ben." Hier sind auch die Naturschön'heiten Petersdorfs in überschwenglichen Worten ge­
priesen, und die 'beson'dere Lie'be der Verfasser gilt dem Zacken. "Er ist die erste und 
~rößte Zierde des Dorfes; sein Bette ist an·gef.üllt mit großen Massen Granit, die er. soweit 
sie außer der Grundfläche des Bettes liegen. in hundert mannigfaltige Formen abgerundet 
hat. Sein stürmischer Ablauf über diese Massen im Frühja'hr und Herbste bildet fürs Auge 
dic trefflichste Aussicht und gewährt dem Naturliebhaher Scenen, die einzig sind, besonders 
im oberen Theile des Dorfes, wo die trotzigen Berge. die an seinen Ufern hinaufstreichen, 
äußerst malerische und romantische Parthienformieren." 

Endlich wird in den Rei-sebeschrei'bungen noch auf eine 'Besonderheit des Dorfes hinge­
\ri~,en. die. wie die Verpflichtungen der Einwohner nach dem Urbar besagen (s. S. 77). 
'"hon von alters her bestand. Nach ,Buquoi ging durch Petersdorf "das Flößholz auf dem 
::.1ckcn nach dem Holzhof bei Warmbrunn. Man rechnet 4000 Stöße, d. i. 16000 Klafter. 
,~i~ hier durchgeflößt werden. Man wollte mir überall versichern, daß die jährliche Ein­
~.1hme des Grafen Schaffgotsch aus dem Holz sein,er Bergwaldungen nach Abzug aller Un­
"'iten gegen. auch wohl über 40000 Gulden käme." Aus den Angaben der Kaufbücher 
'A "scn wir, daß es oberhalb und unterhalb der Dorflage zwei Flößholzpläne gab: der eine 
Ll~ JJn Vitriolwerk, der andere am Mühlplan bei dem Hause P 153. 

Um das Baugeschehen der Wirtschaft6geschichte des Dorfes ganz zu erfassen, die nun· 
:r:,'h r seine Entwicklung bestimmt, ist es notwendig. sich noch einmal die tiefgreifenden 
Wirkungen im 'Staatsleiben zu vergegenwärtigen. die schon bei der Behandlung der grund­
:~mlidlen Verhältnisse dargestellt wurden (s. S. 37). Das Wirtschaftsleben, der friderizia­
'li~hen Zeit unterscheidet sich erheblich von dem der Jahrzehnte, ,die den Befreiungs­
~ric~en folgten. Diese Wandlung wurde durch das nach Deutschland gelangte Gedankengut 
:,'r Französischen Revolution verursacht, durch die Bauernbefreiung, die Aufhebung der 
!mschaftsrechte und die GeweI1befreiheit. Der Tod Friedrichs des Großen (1786) bedeutete 
".() einen Wendepunkt auch in der Entwicklung von Petersdorf. 

Im Wirtsd1aftslebeff der frideriziaffisd1eff Zeit ist zunächst die Weiterentwicklung 
" jungen Leinenindustrie charakteristisch, <!ie wesentlich durch den nunmehr in beacht­
:h~Jn Umfange einsetzen.d'en Leinenhandel gefördert wurde. Diese Erwerbszweige büßten 
';r nach den Befreiung9kriegen in ziemlich raschem Niedergang ihre 'Bedeutung für Pe­
-;,iorf leider 'bald wieder ein. 

')il' Fürsorge der neuen Regierung wandte sich zuerst der noch in österreichischer Zeit 
Il'ben gerufenen 'Bleichindustrie zu. Sie blUhte bed~utendauf. Wie die Übersicht S. 93 

.:t, arbeiteten ihre Betriebe während des Siebenjährigen Krieges durchschnittlich mit 
11. zusammen also mit 120 bis 130 Mann und am Ende des Jahrhunderts mit je 3 bis 
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4 Bleichkesseln. Nur wenige schieden in dieser Zeit a\5üer allgemeine Rückgang setzte 
erst in den vierziger Jahren des 19. Jahrhunderts fühlbar ein und vollendete sich in den 
nächsten drei Jahrzehnten. Die Blüte ,des Gewerbes wird bezeichnenderweise im Auftreten 
der Bleichknechte unter den Hausbesitzern sichtbar, obwohl sie, wie Zöllner in seinen 
Reisebriefen 160 -schreiht, 'bei ihrer langen und schweren Arbeit an den Kesseln die Woche 
nicht über 2 Gulden verdienten. "Mancher kann es kaum auf 36 bis 38 Silbergroschell 
bringen. Und eine außerordentliche Einnahme findet nicht statt, außer daß an Festtagcll 
einige Groschen zur Ergötzung gegeben werden.!' Der Erwerb von Häusern durch sie ist da· 
her 'besonder's als Zeichen eines guten Umsatzes der Betriebe zu werten. ·Entsprechend der 
Anzahl der vorhandenen Bleichen war 1713 nur ein einziger Bleichknecht in Erscheinung 
getreten, der im Stande war, ein Haus (P 106) zu erwerben. Die Mehrzahl der Bleich· 
knechte wird vielmehr bei den Meistern gewohnt, also zu -den [nliegern gehört haben. Bis 
1750 kommen zwei, bis 1759 drei weitere hinzu, die sich ein Haus kauften, wobei schon 
einer in -dem neuerstandenen Ortsteil Hartenber-g wohnte. Von 1760 bis 1769 beziehc'll 
nicht weniger als fünfzehn ,Bleichknechte eigene Häuser, darunter fünf in Hartenberg und 
Heidelberg, zwei davon in Kiesewald. [m nächsten Jahrzehnt beträgt der Zuwachs neun in 
Petersdorf, drei in Kiesewald und einer in Heidelberg, zusammen dreizehn. Bis zur Ja'hr· 
hundertwende kommen noch 10 in Petersdorf und einer in Hartenberg dazu, so daß also 
im ganzen bis dahin 45 Bleichknechte als Hausbesitzer gezählt werden. Immerhin wcrhnt~ 

schätzungsweise n'Ur ein Sechstel ·der gesamten Belegschaften in eigenen Häusern. [n d~1l 

ersten drei Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts gibt es acht Blcichknechte, die Häuser cr­
warben, und nur in den Jahren von 1834 bis 1842 läßt sich ein stärkeres Anwachsen VOll 
elf feststellen. Von 1847 bis 1857 sind es gar nur vier. So wird Gotthelf Seiffert in P 214 
der letzte aus diesem nun verschwindenden rBerufsstan-de gewesen sein. Bemerkenswert 
ist, daß es 11 Häuser gab, -die zwei bis drei Gesch[echterfolgen von Bleichknechten beh~r­
bergten, oft natürlich Vater und Sohn. Auch die Bevorzugung bestimmter Wohngegendc'll 
fällt auf, so zwischen B 17 und G 17, auf der Hochseite, im Oberdorf und auf der Seid~l­
schen Seite in Hartenberg, also entweder Gegenden in ·der Nähe der Arbeitsstätte, 11'.1' 

bei der oft Tag und Nacht durchgehenden Arbeitszeit von Wichtigkeit war, oder in Geg~n· 

den mit billigem Grund und Boden. 

Ähnliche Verhältnisse wie bei den Bleichknechten herrschten bei einem weiteren mit dn 
Leinenindustrie verbundenen Berufsstande, den Webern 150. Auch sie sind unter den klein~n 

Leuten, die bei den Bauern und Häuslern als Inlieger zu Miete wohnten, zweifellos Selh"l 

lange vorhanden gewesen, doch treten sie als Erwerber von Häusern erst in der preußisch~n 

Zeit zahlreicher auf. Schon um 1600 wurde von einem Weber berichtet (s. S. 75), ald: 
geschrieben, daß unter den städtischen Flüchtlingen im Dreiß igj ä'hrigen Kriege 18 ih r,­
Webstühle mit auf das Dorf gebracht hatten; aber erst von 1670 bis 1703 findet sich ein 
einziger Leineweber in P 38 unter den Häuslern. und im Jahre 1735 wer,den acht Leinew~b,-r 

unter den Handwerkern genannt. Zweifellos wurde für den Hausbedarf schon immer i" 

allen Haushaltungen Leinen gewebt, auch die Schleierweberei soll bereits seit 1570 :-' 
Hirschberg bekannt -gewesen sein 141, doch werden die Ausübenden der Webkunst in früh, 
ren Zeiten nicht als ausgesprochene Handwerker, die ausschließlich von ihr leben müs;,:' 
angesehen worden sein. Es war eben eine zusätzliche Tätigkeit zur l-andwirtschaftlichen G,' 
schäftigung namentlich während -des Winters. Dazu -kam, daß wegen des kärglichen Y,'r 
dienstes ein Berufsweber lange Zeit hindurch kein Haus zu erwerben vermochte. 

Von 1725 an wämstdie Anzahl der Häusler, die früher oder später aus-drüeklich /. 
Weber -bezeichnet werden, und in diesem Sinne kann man eigentlich erst nach der pr,:: 
ßischen Besitzergreifung von einer wirklichen Heimindustrie sprechen. Das folgende D:.: 
gramm soll den Anteil des Gewerbes unter den Hausbesitzern von 1700 bis 1850 \-," 
anschaulichen: 
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Abb.24. Hausbesitz der Weber 1700 bis 1850 

Die Weber werden darin jahrzehnteweise nach dem Erwerb ihrer Häuser zusammen­
~daßt; die Dauer des Grundbesitzes und noch viel weniger -die Dauer ihrer Beruf-stätigkeit 
kommt darin nicht zum Ausdruck. Immerhin wird die Blüte des Gewerbes kurz nach der 
~\itte des 18. Jahrhunderts deutlich, erwarben doch von 1760 'bis 1780 nicht weniger als 
13 Weber eigene Häuser. So wurden von 1700 Ibis 1860 im ganzen 93 Weber erfaßt. Gegen 
I:nde des 18. Jahrhunderts liefert eine Art gewerbepolizeiliche Überwachung genauere An­
pben. Freilich ist d:eren Zuverlässigkeit oft bezweifelt worden, da, je nachdem, ob die 
.lmtlichen Erhebungen zum Zwecke einer Steuer oder einer Unterstützung gemacht wurden, 
jic Meldungen verschieden ausfielen. Auch schwankte der Begriff "Weber". Es wurde 
näm lich unterschieden zwischen "Beständigen Webern", also den eigentlichen Fachleuten, 
und den übrigen Hauswebern, di-e noch einen zweiten Beruf hatten, also nur Saisonarbeiter 
WJren und nach altem Brauch meist die schlechte Jahreszeit benutzten, um sich einen Ne­
Sc'nverdienst zu verschaffen 87. Im anderen Sinne spricht man von Lohnwebern, die für 
Cinen Kaufmann aI'beiteten, und von solchen - es sind nur vier -, die au·f eigene Rech­
nung arbeiteten. Im Jahre 179:; wurden Arbeitszeit und Anza'hl der Webstühle festge­
;tc'lIt, so daß sich ein anschauliches Bild durch folgende Tafel ergibt: 

Anzahl der 
Stühle je 
Weber 

1 2 3 4 6 8 12 

Monate lan-g beschäftigte 
Weber 

Gesamtzahl der 
Weber Stühle 

1 
2 
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-
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-
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-
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-
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-
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-
-

-
-
-

1 

-
-

19 

9 
5 
6 
2 
2 

19 
18 

15 
24 
10 
12 

:usJmmen 2 5 11 6 17 1 1 43 98 

Weber mal Monat 2 10 33 24 102 8 12 191 



Hieraus ist ersichtlich, daß 

1. die meisten Stühle ein ,hal'besund ein viertel Jahr adfl,:'ten. also während der Herbst­
und Wintermonate, 

2.	 nur zwei 'Betriebe 8 und 12 Monate lang arbeiteten, da1bei ein Handelsmann (in P !S4
 
und 198),
 

3. ein Weber im Durchschnitt 191 : 43 = 4 1/2 Monate beschäftigt war. 

4. -die meisten Betriebe (28 von 43) mit 1 und 2 Stühlen arbeiteten und nur 4 mehr als
 
4 Stühle hatten (P 51. 53, 60, 135).
 

Aus -den Bemerkungen 'bei 30 Webern über die Art des Gewebes folgt, daß 23 von 
ihnen Schleier- und 7 Leineweber waren. also im Verhältnis etwa 3 : 1 vorhanden waren 150. 

Die nichtständigen Weber gehörten den verschiedensten Berufen an. Daß HandeJ.sleute und 
Krämer mit 13 Angehörigen die Hauptzahl ausmachten, nimmt nicht wunder. Daneben fin­
den sich je 3 Maurer und Tischler, je 2 Schuster und Schneider sowie je 1 Böttcher. Schach­
telmacher. Stellmacher. Schmied, Appreteur und ein Steuererheber. Eine von Kühn 70 nach 
St.-Arch. Breslau Rep. 14 PA VIII 313 a gegebene Übersicht 'besagt. daß es 1742 in Peters­
dorf nur 4 Schleierweber mit 24 Stühlen gegeben haben soll. Nach den bei der vorliegenden 
Untersuchung gemachten Aufstellungen läßt S'ich das nicht völlig nachprüfen. da bei dell 
sieben damals in P 9. 12.18, 23, 86,96 und 154 wohnenden Webern die Webeart nidlt 
angegeben ist, doch wird .Iie Angabe der Größenor-dnung nach zutreffen. Auffällig bei 
den Zahlen von 1742 ist die verhältnismäßig große Anzahl der Stühle - sechs in jedem 
Betriebel -, so daß in Verbindung mit den Feststellungen von 1792 daraus ,der Schluß zu 
ziehen wäre. daß mit der Zeit die Betriebe etwa durch Verkauf oder Erbteilung aufge· 
spalten wor-den sind. Im Verlauf von 50 Jahren hätte sich demnach aber auch die Zahl der 
Stühle um 68 vermehrt. 

Die letzten Weber waren in den Häusern P 26. 49. 62. 65.77. 121 und 127 in Peters· 
dorf zu finden, sowie in 15 und 16 von Hartenberg genannt. die meisten in der Zeit VOll 
1849 bis 1855. 1864 werden noch zwei gezählt. nach 1872 verschwindet der Beruf im 
Dorfe. 

Trotz ihrer zeitweisen ,guten Beschäftigung hätten Bleicherei un,d Weberei allein d':ll1 
Orte nicht <las gerühmte blühende Aussehen geben können, wenn nicht der Handel hin:u· 
gekommen wäre. Allerdings schwankte auch in guten Zeiten die Geschäftslage erheblich 
und die Rolle, die Peterworf im 18. Jahrhundert auf diesem Gebiet spielte. war bald :li 

Ende. Konrektor Fischer 'vom Hirschberger Gymnasium 'hebt noch 1799 in seinem "T:1' 
schenbuch u 

28 hervor, daß in Petersdorf reiche Schleierhändler wohnen, während Knie 18-1' 

fa'st wehmütig bemerkt 85: "Früher war das Dorf von vielen und wO'hlhaibenden LeinwanJ· 
Großhändlern 'bewohnt. .Ienen es jetzt nur n<Jch wenige gibt." Die Analecten zählten 17<'1 

sieben Kaufleute. "welche Leillwanden. Schleyer und Zwirne rheils im Lande, theils n:h11 
den Frankfurter und Leipziger Messen. auf die Märkte nach Breslau und sonst in die K~i, 

niglichen Staaten im lebhaften Gange vertreiben, Ich rechne vielleicht nicht zu hoch. wcnll 
ich annehme, daß ihr Handel jä'hrlich an 55 'bis 60000 Rthlr. umschlägt," Während früh,'; 
wie auf S. 95 erwähnt. nur einzelne Kaufleute den Mut fanden, sich im Dorfe niederzLlI:1" 
sen. bildeten sich nach der preußischen Besitzer,greifung Schlesiens nunmehr bestimmte H:1Il' 
deishäuser heraus. An Hand der ermittelten Häuserlisten ließen sie sich gut feststelkn 
während sonst die Erinnerung an sie fast geschwunden war. Die nachfolgende Tabelle !C il" 
eine Übersicht über die hervorragendsten Handelsherren. ihren Hausbesitz und i,hren 
Geschäft~betrieb : 
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I Rudeck, Joh. Christoph 44 174611766
 

99 175911 799 - Br G 1500
 

Joh. Gottlieb 75 1766/1822 - F Br 20150 466
 

John, Siegmun.I 68 174511775
 

Joh. Gottfried 151 175911796
 

137 179211820 - F Br L 23000 459
 

-
Chr. Siegmund 52 178111819 - - 47
 

Joh. Siegmund 68 179311811 - F 'Br 7000
 

Rücker. Christian 51 174911784
 
- 44Joh. Gottlob 51 178411811 6 -


Carl Samuel 51 181111824
 

68 1815/1862
 

Iloffmann, Gge. Friedrich 174 180011827
 

56 182611827
 

208 182711835
 
Klcin. Joh, Gottlieb 170 177911790 3 F Br 8000
 

~biwald, Gge. Friedrich 60 176011807 6 Br 60
 

S.:idel. Joh. Chri'stoph 198 177611811 4 Br Be 7500
 

' Be = Berlin. Br = Breslau. F = Frankfurt a. d. Oder. G = Glogau. L = Leipzig. 

Die Rudecks kommen schon ab 1687 in den Kaufbüchern der Herrschaft Kynast vor. tre­
I,'n aber als Kaufleute erst in der dritten Generation mit dem Glashändler Hans Christoph 
'11 Erscheinung. der an der Oberbrücke. also in der Nähe der Schreiberhauer Glashütte als 
r,C!ugsstätte. seinen Wohnsitz hatte (P 44). Er zog 1759 hinunter in das Mitteldorf zwi­
;:hen Kirch- und Mühlbrücke (P 99). wo auch sein Sohn Gottlieb 1766 ein Haus kaufte, 
,I;.- späteren "Vier Jahreszeiten" (P 75). Das Gedächtnis an diesen lebte noch im Dorfe 
'm durch das prächtige Epitaph auf dem evangelischen Friedhof, das neben zwei seiner 
r ~:111en 19 frühverstorbene Kinder nannte. Seine dritte Frau heiratete nach seinem Tode 
" die folgende Familie ein. • 

Die JO~11 sind wdhl das weitverzweigteste Handelsgeschlecht des Dorfes. Ihr Ahn Hans 
,":orge ist a'b 1706 in der späteren "Hoffn.ung" (Gasthaus P 137) nachzuweisen. Die 
\n:11ecten 'sagen von seinen 'Enkeln Johann Gottfried und Christian Siegmund : "Die Ge­
, Ider John sind beym Gebirgshande1sstande und auf den Messen zu Frankfurt als solide 
, ,:!tc vorzüglich bekannt." Ein Teil des Besitzes (P 52) ging später an die Familie RückeT 
:','r, die sich von einem Weber Christian herleitete. Die Häuser seiner Enkel standen 
',h 1944 am Abgang der Kaiserswaldauer Straße (P 68) und neben dem Heckert-Werk 
;' '1). Die Witwe des letzten Vertreters der Familie war als die "reiche Rückem" wegen 
, l~n Geschäftstüchtigkeit nicht 'bei den alten Petersdorfern verges'sen. Zu diesen drei alten 
'!milien trat nach 1800 die Familie Hoffmal1l1. deren Tradition über die Reichelt das 
. ""fhaus Köhler in P 174 a'ufrechterhielt. Die ü'brigen in der Tabelle genannten Handels­
"'Itc haben keine hervorragenden Nachfolger gefunden. Aus der Übersicht ist zu entneh­
-','n, daß einige von ihnen. wie schon oben erwähnt. die Weberei betrieben. Auch der 
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Zwirn. den die Kaufleute meist nach auswärts lieferten. ,~and in Heimarbeit 150. wurde 
aber. wie Buquoi bemerkt. "nicht zum Stricken und Näh~sondern ,besonders zum Spit­
zenklöppeln verkauft." Der Erlös für Zwirn 'betrug 1790/92 rd. 10000 Rthlr. im Jahre, 
deckte aber bei durchschnittlich 90 Beschäftigten angeblich gerade die Selbstkosten. Im übri­
gen wurden bei allen Kaufleuten außer bei Maiwald, der neben seiner Krämerei und Webe­
rei einen lebhaften Schachtelhandel für Apotheker und Zuckerbäcker nach Breslau betrieb 
natürlich Leinwand und Schleierleinen in überwiegendem Maße gehandelt. Endlich erkennt 
man aus der Tabelle. daß Knie mit seiner Feststellung vom Jahre 1845 recht hat: Um diese 
Zeit war von der früheren Bedeutung Petersdorfs im Leinwandhandel nichts mehr zu spüren. 

Der Vollständigkeit 'haIber soll noch erwähnt werden. daß von 1760 an auch der Fladls, 
handel am Orte blühte. Sieben Häusler in P 5, 58. 84, 88. 97. 179 und 182 lebten von 
ihm. doch waren es ganz andere Kreise als die der vornehmen Leinenhändler. Der Umsat: 
war verhältnismäßig gering. Schließlich sind nom drei Garnsammler aufzuführen (in P 20. 

13 5 und 164). die durch die staatliche Organisation der "Leinenfa·brique" notwendig wur· 
den und einander von 1760 bis 1840 ablösten. 

Außer durch die Leinenindustrie war Petersclorf am Ende des 18. Jahrhunderts noch durd~ 

ein damals einzigartiges Industriewerk bekannt. A'ber wie es jenen Ruf mit den za'hlreidlc'" 
Dörfern um die berühmte Leinenstadt Hirsch-berg teilen mußte. so auch hier: Das Werk 
wird ebenso oft bei Schreiberhau genannt. muß aber hier behandelt werden. da SCiih 

Grundstücke alle nach Petersdorf eingemeindet wurden. Es ist das Vitriolwerk an der Grc'l!:: 
beider Dörfer. errichtet an der Stelle der rund hundert Jahre zuvor eingegangenen Sdd' 
gotsch'schen "Siedehütte" (s. S. 84). Buquoi schreibt sogar. daß .. sich auch noch Rud," 
des alten Baues fanden". Also wurden wieder einmal die alten Pläne der Grundhrrrsdl.1;· 
in die Wirklichkeit umgesetzt, diesmal aber mehr oder weniger gegen deren Willen. da il1' 

Kampf um das Holz. das auch die Bleichereien und die Papiermühle beanspruchten. noch c':" 
neuer Verbraucher dazukam. Trotzdem konnte sich das Werk durch den Rückhalt bei dc:: 
staatlichen Behörden diesmal länger halten. Es wurde sogar zu einer Sehenswürdigkeit, \\ 
die zeitgenössischen Rei·sebeschreibungen 'beweisen 29. 

So ist es auch wieder Buquoi. der schildert. wie man auf der Suche nach einem neuc" 
vorteilhaften Fabrikationszweig in Schreiberhau vom Fund einer Porzellanerde über Fehl· 
schläge bei der Schwefelgewinn'ung wieder auf die schon mehrmals hier begonnene r 
zeugung von Schwefelsäure zurückkam. Ein Kaufmann aus Giersdorf. Christian Melchi.'· 
Preller, mutete 1772 die Schwefelkiesgrube "Friedrich" am Schwarzen -Berge in Sehre' 
berhau. die zunächst recht ergiebi,g war. Man gewann an Vitriolerzen in den Jahren '"~ 

1779 2 574 Zentner 
1780 2 718 

1781/82 15 110 
1782/83 14 399 

Doch sagt ;Buquoi bereits 178 5 beiläufig. daß die Grube "jetzt schon ziemlich spar;~l' 

an Erzen werde." In der Tat ließ sie Preller im Jahre 1787 eingehen und -bezog nun cl 
erforderlichen Erze aus Kupferberg und Rohnau 101. Die Aufbereitungsanlage selbst WUI,) 

1773 zu bauen angefangen und 1775 in Betrieb genommen. Sie hatte 1786 eine Gesa ll1 : 

belegschaft von 21 'Berg- und Hüttenleuten, die sämtlich in bergmännischer Tracht .11 

beiteten, neben 32 Fuhrleuten. Holzfällern und Köhlern. Unter ihnen waren auch Peter' 
dorfer. wie der Erwerb von Häusern im Oberdorfe durch Bergleute beweist (P 42, 4; 

130. 212). Die Betriebsaufwendungen 'betrugen "die zu jener geldarmen Zeit sehr b.. 
d·eutende Summe von jährlich 9000 Reichstalern" 12-4. Es wurden grüner. weißer un: 
blauer VitrioL SchwefeL Schwdel- und Salpetersäure auch "Englisch-Rot" (Farbe u;:·: 

I 

,• 

., 

I

.,0 

~ 

i 

'1~~~~~~~ L 
~E~ 

~ 
d

;

'"0 
00 ..... 
'" ;.Q 
0 
00 
'0 ..... 

~.. 
ö
~ 

;;
.;: 

..

's 
't: 
0 
~ ... 
~.. 
Po. 

~ 
0 

1
>

.. 
~ 

.,; 
N 

..ci 

..0 
<: 

105 



Poliermittel) von vorzüglicher Güte 'hergestellt. "Die ganze Bearbeitung zeugt, wie 
Zöllner schreiht, von sehr richtigen chemischen Kennt~, und der Haushalt 'bei den 
verschiedenen Hüttenarbeit~n ist trefflich ,berechnet. U ~den Umfang des Werkes be­
trifft, so sind außer Schuppen u. ä. sieben größere Gebäude festzustellen, deren letztes 
vielleicht erst um 1830 enl!standen ist. Am Abgange der Straße nach Niederschreiberhau 
standen auf dem Iin'ken Zacken ufer (vgl. Abb. 25) die Röstöfen mit dem Haupthütten_ 
gebäude, das auch eine Gastwirtschaft enthielt (P 220), die Vitriolfabrikation (P 219; 
und die Englisch-Rot~Bereitung (P 221). Auf dem rechten Zackenufer befand sich dk 
Töpferei (P 222), in der die Gefäße hergestellt wur,den, ,die nun im "Säurehaus" (P 2231 
mit Schwefelsäure gefüllt wurden. Diesem gegenü,ber lag ,das Herrenhaus (P 228) 1I1lJ 
etwas weiter dben im Zackental eine Ziegelei CP 224). 

Nach Prellers Tode im Jahre 1807 hielt sein Buchhalter Andreas Zorn noch vier Jahr, 
lang das Werk, das infolge A'bschaffung ,der schützenden "Monopolien"durch Friedrich 
Wilhelm Ir. (1790) mit immer schwieriger werden'den Absatzverhältnissen zu kämpfen 
gehabt hatte 58. Dann erwarben der Kommerzienrat Salomon Gottloh Wäber in Schmiede­
berg und die Morgenstern-Grube in Rohnau die Geschäftsanteile, bis Christian Ben­
jamin Matterne aus Schreiberhau, ein Enkel Prellers, 1821 alle Baulichkeiten 'Und [ill­
richtungen des stillgelegten Werkes für 1000 Taler ü:bern a'hm. Nachdem auch dieser im 

Jahre 1855gestol'ben war, hatte jedes der ehemaligen Werksgebäu'de sein eigenes Schi(~­
sal; Name und Grundbuchnummer gingen auf das Gasthaus über, ,das als Pachtgastst:itt" 
schon immer mit dem Werk verbunden war. Mosch -schreibt darüber 91: "Die auf d," 
Hütte ruhende Gastwirtschaft zog sonst zur Sommerszeit täglich große Gesellschaft,'1l 
hierher, '" seit a'ber die Kunststraße nach ,der Josephinenhütte und nach Böhmen hi,'r 

vorüberfü'hrt und ,den Verkehr vermittelt, 'hat 'Sich der Besuch hier verloren und cl," 
Josephinenhütte meist zugewendet. Der neue 'Besitzer des Grundstückes hat an der Stell,' 
der Hütte ein stattliches Gasthaus erbaut. und es ist zu erwarten, daß diese neue Anl.1~,' 
im Sommer sich za'hlreichen IBesuchs erfr~uen wird. Zu Michaelis 1856 ist hier eine POil­
station errichtet worden." Die Hoffnungen erfüllten sich nicht, und auch der Versll,11 
eines Zittauer Fabrikbesitzers im Jahre 1863, ein Sanatorium in den Baulichkeiten ein­
zurichten, ist nicht von Dauer gewesen, so daß man seit dem iErsten Weltkrieg einer tO[,11
Anlage gegenüberstand. 

Im Wirtsd1aftsleben nad1 1800 traten ,die Einwirkungen der vielfachen Wandlull~'::
 
auf die Landwirtschaft nun in aller Deutlichkeit zutage. Erstmals ist aus den Beriehl,-::
 
gelehrter Reisender etwas über deren Lage an den Abhängen des Riesengebirges :::
 
hören 18, 184: "Ein Gebirgs'bauer kommt in Ansehung 'Seines Ackerbaues mit keinem Rll1'"
 

im platten Lande in Vergleich, denn des Ackerlandes ist zu wenig, als daß ,die Güter i,'
 

groß seyn könnten. Es giebt wegen der geringen Oberflächen nicht großen Ertrag \ill,:
 
versorgt kaum das Gut mit hinlänglichem Brodte. Trockene Sommer geben kaum da'
 
dritte Korn. Die Wiesen s~nd ergiebiger und sie und der Vieh trieb nach den zur Hutllll,:
 
angewiesenen Waldungen erlauben den Einwohnern einen ansehnlichen Viehstand. [\" 
KartoffeIbau wird fleißig und mit gutem ,Erfolg betrieben. Wenn der Flachsbau Vorth,j': 
bringt, so ist es ein 'glückliches Ohngefähr." Die Güter ha'ben auch an ihrem Umh:l: 
eingebüßt, wie man aus der Bildung eines neuen Standes, der schon erwähnten "Klein,-' 
Ackerleute" (s. S. 70). erkennen kann 24. So trat die Bedeutung eines führenden Bauer" 
standes immer mehr zurück, wie es ja auch in einem Dorfe nicht anders sein kann, 
dem sich so vidfältige Erwerbsquellen aufgetan hatten. Dazu kam in den Ja,hrzehn:'­
nach den Befreiungskriegen ein Weiteres: Es 'bildeten sich in einer 'Gegend, in der mehr,.: 
Fürsten ihre Sommersitze eingerichtet hatten (Schlösser ErdmannsdorL Fischbach, Ru.J, 
wald, Ruhberg usw.) 117, allmählich die Vorformen des heuti,gen Fremdenverkehrs hera'" 
Die immer öfter erscheinenden Reisebeschreibungen wurden zu umfangreichen Reiseführm 

birgler manches i.eund lenkten den St,rom der neuen "Vergnügungsreisendenu. Von ihnen erfuhr der Ge­
und Gegenrede. was ihm auf anderem Wege wohl1<aum so gründ­

h:h und schnell krar geworden wäre, ihm andererseits aber auch die Ursprünglichkeit 
'einer Lebensauffassung nahm, wie Fedor Sommer in seinem Roman "Die Fremden" 
~";chreibt 52. Auf demselben Wege wird auch das Unternehmertum der Großstädte auf 
.j,genden aufmerksam geworden sein. wo noch Natur- und Menschenkräfte billig zu haben, 
',';1;en. Alle diese Einflüsse wirkten sich einander verstärkend aus, und so zeigte sich zu­
mt, wie der Bauer das Vertrauen in die Einträglichkeit seiner Landwirtschaft verlor, wenn 
a sah, wie andere Berufe leichter mehr Geld verdienten. Das Gold begann den Boden 
:u verdrängen. Es setzte das große SteI1ben Jer Bauernwirtschaften in Petersdorf ein. das 
.1l1eh bald die Gärtnerstellen ergriff, wie ,die folgende Zusammenstellung beweist, die der 
\'ollständigkeit halber bis zum Jahre 1880 gegeben wird. Einschließlich von Bauern­
~lIr 4, das durch den Kauf der Herrschaft mit Jer neuen Zweckbestimmung als Ober­
:,'rsterei der freien Landwirtschaft im ganzen entzogen wurd'e, wurden zergliedert: 

Zeitraum Bauerngut Nr. Anzahl Garten Nr. Anzahl 

1830 'bis 40 3. 4. 11, 15 4 
1840 bis 50 5. 9 2 3 1 
1850 ,bis 60 1. 8 2 5, 9 2 
1860 his 70 17 1 7. 11, 12 3 

1870 bis 80 12, 14 2 2, 4. 10, 16 4 

zusammen 11 10 

Von 34 Wirtschaften wurden also 21. 'beinahe zwei Drittel aufgelöst. Sie verminderten 
.;1, bis zum Zweiten Weltkrieg noch auf fünf. 

Die Landwirtschaft wurde nun durch die Industrie in ihrer Bedeutung für das Dorf ab­
;,:~);t, Die -schon vorhandenen Werke stellten -sich um, nur verhältnismäßig wenige ver­
,111I'anden, unter ihnen, wie gezeigt. das Vitriolwerk. Es begann die Blütezeit der Wasser­

'.:.lfrwerke 185. Die seit An'beginn des Dorfes bestehenden Mühlen wurden umgebaut. Die 
l':"hrwürdi,ge Mahlmühle (P 1) des sagenhaften MülleI's Peter wurde von dem Herisch­
~d,r Kaufmann Enge 1853 zu einer ansehnlichen Papierfahrik ausgebaut. Die wohl fast 
!':n,o alten Brettmühlen im Oberdorfe (s. S. 66) erhielten zu ihren Sägegattem noch Ein­

, JHtmgen für das Mahlen von -Getreide. So entstand zuerst im Jahre 1846 aus der 
':,d"ren Brettmühle (P 4) unter Kar! Liebig ein ganz neues Werk dieser Art. Dieser war 
. auch. der die erste Holzschleiferei oberhalb des Dorfes einrichtete, nachdem er 1858 Jas 

::,;llerngut 8 zu diesem Zwecke erworben hatte. Drei Jahre s'päter wurden die Gutsg,ebäude 
·",~erissen und an ihre Stelle das neue Werk gesetzt. Die Wa'sserkräfte ,der oberen und 
-':tleren Brettmühle wurden in der'" Vereinsmriihle", die zuletzt 12 Bauern und Gärtnern 
::leirre, anfänglich in derselben Weise wie bei der niederen Brettmühle ausgenutzt. his sie 

',-11 Hitze (s. unten), der zur Erweiterung 1867 noch ,diebenadl'barte GartensteIle 11 
':.:I~ekauft hatte, ebenfalls zur Holzschleiferci in zwei neuzeitlich eingerichteten Be­
"Scn verwendet wurden.
 

\,111 den neuen Unternehmern richtete zunächst ein Auswärtiger auf den einsetzenden
 
::I1Jenverkehr seine Hoffnung. Der Erfinder des weltberühmten "Stonsdorfer", der Brau­

Her Christian Gottlieb Koerner. 'kaufte 1845 das Haus P 50 und sonstige Grundstücke,
 

.~ ~,ehts und links ,des Zackens eine neuzeitliche Brauerei z'u errichten, für die er später 
.11 Jas Recht der Wasserentnahme aus Garten 9 erwarb. Zwar wurde 27 Jahr'e später 

J"r Brauerei eine Glashütte. aber zuletzt noch ließ der gleiche Baustil der Gebäude 
'\1 und 230 erkennen. daß es sich um ein für die damalige Zeit groß1JÜgiges Unter­
)'l1en handelte, das auch äußerlich als etwas Besonderes wirken wollte, wie es auch 

1 reizendes zeitgenössisches Aquarell im Hirschher,ger Museum zeigte. Jedenfalls hatte 
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die zugehörige Gastwirtschaft "Zum grünen Kranze" einen gute -pf wegen des bequemen 
Unterkommens und des trefflichen Bieres, das in "herrlich Felsenkellern" gepflegt 
wurde VO. VI. 

Bezeichnenderweise waren es dann weiterhin wieder Ortsfremde, und zwar zwei Berliner 
In:dustrielle, die auf die günstigen Produktionsumstände im Zackental aufmerksam wurden. 
Theodor Hitze 'begann 1854/55 <iie brachli~en<ien Wasserkräfte am Zacken und Mühl­
graben auszunutzen und errichtete als erster zwei Holzschleifereien (P 237 u. 233). Da­
gegen versuchte der Kaufmann und spätere Kommerzienrat Gerhard SÖ'hlke einen ganz 
anderen Industriezweig nach Petersdorf zu verpflanzen VI. 1856 pachtete er Räumlichkeiten 
im Hause P 102, also im neuen Dorfmittelpunkt an a.er Kirchbrücke, und richtete hier 
eine Zweiganstalt seiner 'Berliner Spielzeugfabrrk ein. Unter der Leitung eines Fabrik­
inspektors wurden in der Zinngießerei bald 5 MetalIgießer und gegen 80 Mädchen be­
schäftigt. 1861 wurde das gegenüberliegende Haus P 127 als Herrenhaus der Fabrik hin­
zugenommen, fünf Jahre später kamen noch aus'gedehn~e Ländereien aus den Gärten 5 

und 6 dazu. so daß der Gesamtbesitz 70 Morgen umfaßte, woraus zu schließen ist. daß 
das Unternehmen noch größer aufgezogen wer·den sollte. Anscheinend war es aber doch 
fehl am Platze, denn 1876 ging es ein; die beiden Häuser wurden verkauft. Gleichzeiti~ 

mit di'esen Unternehmungen 'baute ein Eirrheimischer, August Krebs. die gepachtete Bleiche 
auf dem Bauerngut 5 zu einem neuzeitlichen Bleichbetrieb mit Leinwandladen. Walke und 
Trockenhaus aus. Schließlich entstand noch 1858 auf dem zuletzt dem Vitriolwerksbesitzcr 
Matterne gehörigen Bauerngut 8 unter Kar! Liebig, der zur gleichen Zeit die ehemali~e 

niedere BrettmÜ'hle besaß, eine weitere Holzschleiferei, vielleicht sogar in Fortführung 
Matterne'scher Pläne. 

So war im Verlauf von reichlich einem Jahrze'hntaus einem Bauerndorf auch äußerlicI' 
ein Industrieort geworden. Während früher die Werke a'llßerhal'b der Bebauung am Ost­
und Westende des Dorfes lagen und ·dieBleichereien innerhalb nie als Fremdkörper wirkten, 
war jetzt der gesamte Zackell'lauf von Fabrikbetrieben besetzt, und die ersten Fabrik· 
schornsteine ragten als unschöne Eindringlinge zwischen den Schindeldächern hoch empor. 

Mit dieser Veränderung des äußeren Dorfbildes wird der Blick auf einen Bestandteil der 
Dorflage gelenkt, der bi,gher als etwas Selbstverständliches keine Erwähnung gefunden 
hat: Auf ·die Dorfstraße. Sie wurdebi~her, der alten Bedeutung des Dorfes als Durch­
gangsgebiet entsprechend. immer nur als Durchgangsstraße betrachtet. Und in der T;lI 

kennen auch die heiden ältesten Erwähnungen, in denen Petersdorf als Durchgangsort er­
scheint, das Walenbuch von 1470 (s. S. 25) und die Dreidingsverhandlung von 16,11 

(s. S. 75), nur die Schreiberhauer Örtlichkeiten als das Ziel der Wege. Nirgends wir.! 
dabei ein fernerliegendes Gebiet, etwa ein böhmischer Ort, genannt, wie z. B. diesseits 
des Gebirges im gleichen Dreiding die Stadt Hirschber'g. Dieei,gentliche Verbindung über 
die Grenze bildete der uralte "Böhmerw,eg", der. festgelegt durch die böhmische Furt d,'; 
Zackem in Schreiberhau und die Böhmer (zuletzt 'Biber = Biehmer-) Steine. die Gemarkun,: 
Petersdorf nur im äußersten Zipfel am Heidelberg berührte 111, Auch die Lage d'er Sied,'­
hütte und später des Vitriolwerkes änderte nichts an dieser alten Zweckbestimmung der 
Dorfstraße, wie es bei der Talausgangslage der Ortschaft ja auch nicht anders sein konnte 
Erst im vorliegenden Zeitabschnitt ändern die Vermehrung und Aufreih'llng der Hand,'I.­
häuser und Industriebetriebe längs der Straße diese Verhältnisse grundlegend. Anstelle 
des Durchgangsverkehrs treten der Ziel- und Auggangsverkehr. Die Wagenfolge wird h:iu' 
figer. die Straße ungleichmäßiger befahren. Man kann sich denken, daß dadurch mit der Zei: 
Unzuträglichkeiten wegen der Instandhaltung der Straße entstanden. In den früheren Jahr 
hunderten benutzten die Bauern die Straße weniger, weil infolge der Waldhufeneinteilul1': 
die Wege zu ihren Feldern auf den eigenen Grundstücken lagen. Die infolgedessen gerinl: e 

Unterhaltung d~r D?I~raße wurde ne~e~bei mitg~acht, was so etwas Selbstverständ­
liches war, daß ihrerWUrbar oder Dreidmg gar mcht gedacht wur·de. ].etzt 31ber wurden 
die immer häufiger und umfangreicher werdenden AuS'besserungen für die Gemeinde eine 
Last, da ,die Bauern sie kaum tragen konnten und wollten, zumal sie für die ihnen wesens­
frem<le Industrie verrichtet werden sollten. Der Staat, der überall im Gebirge zur Linderung 
der Webernot, von der allerdings in Petersdorf nichts bekannt geworden ist, Straßenbauten 
durchführte 117, ließ auch hier nach 1850 die Dorfstraße für schweren Durchgangsverhhr 
kUllsrstraßenmäßig ausbauen. Dabei mußte der Anschluß an die 1848/49 erbaute Zacken­
taistraße nach Schreiberhau durch das Grundstück des Vitriolwerkes gewählt werden. 
Darunter litt allerd'ings die herrliche Naturromantik dieser Stelle, wie Mosch schreibt u: 
"Es ist sehr zu 'beklagen, daß seitdem Jahre 1857 diese Schönheiten immer mehr zer­
Stört worden sind.. ,. An der nördlichen Felswand oiberhalb des Vitriolwerks bestand vor 
Alilegung der Straße in dieser Gegend eine höchst malerische Parthie. welche der neuen 
Anlage hat weichen müssen. Hier wälzte sich der Zacken mit ungestümen Toben ·gegen die 
nördliche Felswand. brach sich schäumend an ihr und verhinderte jedes weitere Vordringen 
JIl dieser Uf.erseite. Aber der Fußweg führte den Wanaerer zur Felswand hinauf un-d leitete 
ihn auf einer mit starken Stützen auf 'dem Felsen ruhenden und mit einem Geländer ver­
;~henen Knüppelbrücke an ihr hin und dann wieder zum Zackenufer hinunter. Jetzt führt 
jic schöne Straße an dieser Stelle am Ufer dahin ... " Im Dorfe selbst muß spätestens da­
lids jene Veränderung eingetreten' sein, deren schon einmal gedacht wurde (s. S. 75). Der 
Dorfanger war früher durch einendem Zacken ziemlich parallel laufenaen Weg aufge­
;,hlossen worden. Im Lauf.e der Zeit entstanden Fußwege, welche ,die neu errichteten Auen­
h~user miteinander verbanden. Einer dieser Nebenwege, ·der die kürzeste Verbindung 
:wischen der Mühl- und der Kirchbrücke darstellte, wurde nun zur Straße ausgebaut, worauf 
.1i~ erwähnten Eigentümlichkeiten hinweisen. Auch die Zufahrten zu den Brücken werden 
\ ,'rbessert. diese selbst erneuert worden sein. Durch Mosch 91 wissen wir, daß z. B.die 
\''\berbrücke im Jahre 1854 aus Stein neu erbaut wurde. 

:::um Schluß dieses Abschnittes soll noch eine Übersicht über die Berufe der Peters­
.!,'rfcr Hausbesitzer gegeben werden, die aufgrund einiger Einwohnerlisten aus dem Ge­
iIleilidearchiv zusammengestellt wur-de und deutlich zeigt, wie sich die inneren Verhältnisse 
.1,'s Dorfes seit der Zeit Friedrichs des Großen geändert halben. 

Berufe 1757 1789 1838 1864 

Bader und Wundarzt 1 1 1 1 

Bäcker 3 6 5 3 

Beamte - - 4 

Bergleute 
Bleicher(meister) 

• -
10 

7 
12 5 

Bleicharbeiter und Walker 5 5 7 2 

Böttcher 2 2 2 2 

Brauer - - 1 

Brettschnei,der 3 3 1 2 

Buchbinder - - 1 

Drechsler - 1 2 5 

Fabrikanten - - 2 

Fabrikangestellte - 1 5 

Färber oder Mangier 1 1 2 2 

Fleischer 5 6 3 3 

För:ster 2 2 3 5 

Fuhrmann - - 1 

Garnsammler - 1 
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Gebirgsführer - - 1 
Geigenmacher -.,.1 1 
Gerber - 1 1 
Glasschleifer und -schneider - 1 4 7 
Holzmeister - - 2 
Kaufleute, Krämer, Händler 15 16 13 9 
Kretschmer und Schenken 3 3 4 5 
Landwirte 39 40 30 28 
Lehrer und Pfarrer 3 3 4 4 

Lumpensammler - - - 1 
Maurer 1 2 4 13 

Messerschmied - -­ I 
Müller 2 2 2 2 
Orgelbauer 1 
Papiermacher 1 1 1 1 
Rentner - - 1 1 
Sägenhauer - - 2 1 
Sattler - -­ _.­ 1 
Schachtelmacher - -­ 6 12 
Schindelmacher -­ --­ 2 1 
Schlosser 1 1 2 4 

Schmiede 3 4 3 4 
Schneider 6 5 6 4 

Schuster 4 4 7 11 
Steinspalter - - --­ 3 
Stellmacher 2 2 2 2 
Tischler 
Töpfer 

4 2 5 
J '" 

Uhrmacher - -­ -­ 1 
Zimmerleute 1 --­ ~ 13 
Weber 18 14 9 2 
Zinngießer - -­ - 1 
Zurichter
--"_. ­ --­

-
- --­

- 2 

Insgesamt: 136 148 15 l 190 

Allerdings muß bemerkt werden. daß hierbei die ungelernten Arbeiter nichterfaßt 
wurden, weil in dieser Beziehung die einzelnen Listen nicht vergleichsfähig sind. ZUIII 
Beispiel werden 1838 im ganzen 55 Tagelöhner aufg·eführt, ·die in den früheren Listen nicht 
genannt werden und -deren Zahl im Jahre 1864 auf 24 zUl'Ückgegangen sein soll. In Wirk· 
lichkeit werden sich hier und in -den früheren] a'hren die Tagearbeiter unter den vielen 
Häuslern verbergen, -bei denen ,der Beruf nicht angeg·eben ist. weil die Bezeichnung "Hau;' 
besitzer" einen besseren Klang :hatte. Aus dem gleichen Grund·e ist leider auch nidl: 
die Umschichtung der Landarbeiter zu Fabrikarbeitern zu erfassen. Ebenso sind die An 
gaben über ·die Waldarbeiter unzuverlässig; 1838 werden 6 in Peterroorf. 7 in Hartenber.: 
und 17 in Kiesewald genannt. in der Liste von 1864 sind sie wieder verschwunden. ]n·. 
merhin ergibt die obige z.usammenstellung einen guten Einblick in die Berufsverschiebungen 
Es zeigt sich die Abna'hme der Landwirte, Kaufleute und Bleicher, das Auftreten der GI~ 

schleifer. Fabri'k'beamten und anderer Sonderberufe. endlidl die Zunahme aller Bauhand· 
werker trotz des Mangels an Neubauten, sicher zurückzuführen auf die in Fabri'kbetrieb,'" 
ständig laufenden Umänderungs- und Erneuerungsarbeiten. 

llO 

VII. 

Die Entwicklung des Dorfes im Deutschen Reich (1871 bis 1944) 

Die Geistesridltung der Zeit nadl dem siegreichen Deutsch-Französisdlen Kriege - in 
den Großstädten als Gl'Ünderzeit 'bekannt - fand in dem au'fblühenden Industriedorf den 
redHen ,Boden. Ausgehend von dem Grundsatz, daß der WohLstand des Gemeinwesens 
gleichbedeutend sei mit dem Wohlstand des einzelnen, bemühten sidl die Besitzer der 
Mühlen, Holzschleifereien und Papierfabriken ihre Untern.ehmungen weiter auszubauen und 
auf einen immer höheren Stand zu ibringen. Zwar treten gewisse Verschiebungen im Be­
sitz und teilweise audl in der Zweckibestimmung der Werke ein. es blieben aber die Grund­
,tücke in den Händen einesgesdllossenen verhältnismäßig kleinen Personenkreises. Auf 
der beifolgenden Tafel ist der Versuch gemacht, diese Beziehungen zeichneri5dl darzu­
,tdlen (Abb. 26). Man sieht dabei. daß auch Versippungen der einflußreidlen Familien 
miteinander eine nicht zu unterschätzende RoUe '9Pielen. Eben·so ist es reizvoll zu sehen. 
,bß die politische Führung der Gemeinde gleichfalls aus diesen Kreisen kommt: Drei Vor-

Preller 

''I 

"f,'/'!e I Pap,-el'm,//>Ie ~ /-hIZSIC!1k,f'i!ol'e'- 0 (J!i>s'-"o'u.rfl''-'' A AmtJ'vol'S'lr!/>er G (;emeIMevol'$fehel' 

Abb. 26. Verflechtungen einiger Petersdorfer Familien durch Grundbesitz, Industrie und Amt 
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steher des 1874 neu eingerichteten Amtsbezirkes Peters'UW und ein Gemeindevorstehcr 
finden sich auf der Tafel. 

Die meisten Fäden der industriellen Entwicklung gehen auf den Kaufmann Benjamin 
Matterne zurück, der im vorigen Abschnitt als letzter Besitzer des Vitriolwerk~ erwähnt 
wurde. Eine seiner letzten Gründungen, die sogenannte Felsenmühle, eine Glasschleiferei 
hoch an der Niederschreiberhauer Straße, kaufte 1862 Frie·drich Wilhelm Heckert und baure 
damit von 1866 ab einen neuen Industriezweig aus 46, der ·seit kurzem nur schwach in 
Ha 71 vertreten war. Heckert wurde wenige Jahre später Mitbesitzer der Vereinsmühle 
(P 3), die sich aber anscheinend für seine weitergehenden Pläne nicht eignete, und erwar[' 
1872 die neue 'Brauerei vom Nachfolger der Koernerschen Erben (P 50). Sie wurde :11 
einer umfangreichen Glashütte umgestaltet. Das stattliche Hauptgebäude wurde Herrcn­
haus des neuen Werkes; Jer Gastwirtschaftsbetrieb wurde in ·die noch 1944 bestehenJ,' 
Hüttenschänke auf der anderen Straßenseite verlegt. Große Glasschleifwerkstätten und ein.' 
Ausstellungshalle entstanden. Der eigentliche Hüttenbetrieb trat jedoch bald in den Hiil:," 
grund, und das Werk diente nur noch der Veredlung von Glaswaren. Nach Schrolkr I. 
wurde Heckert dadurch einer der -bedeutendsten Industriellen in diesem Zweige ·des Kunst, 
gewerbes und erlangte europäischen Ruf: "Schlesische und böhmische Hütten liefern ,L 
Waren, ,die nach seinen Entwürfen und Modellen von 'bedeutenden Künstlern Schliff un.1 

Verzierung erhalten." 

Zu der Glashütte kommen als neue wichtige Betriebe im Dorf noch einige weitere Hol:­
schleifereien. Die Hitzeschen Anlagen, <lie in dieser Zeit entstanden, wurden bereits c"[­
wähnt. Auch -die Firma Lie'big richtete oberhalb ihres Oberwerkes auf früherem GdiinJ: 
des Vitriolwerkes noch ein weiteres Werk ein, indem sie die alte Töpferei (P 222) im lah'. 
1874 erwarb, ·sie wegreißen und statt i'hrer eine Holzschleiferei erbauen ließ. Dasselbe LI' 

acht Jahre später Oswal-d Enge mit dem früheren Herrenhaus des Vitriolwerkes (P 2", 
Die letzte derartige Gründung erfolgte im Ja'hre 1906 in der alten Färberei VOll G"": 
(P 27), hatte aber keinen langen Bestand. 

Nach Theodor Hitzes Tod 1880 blieb der größte Teil seiner Gründungen zunächst ., 
den Händen der Familienmitglieder, ging -dann aber, wie die zeichnerische Darstellui' 
zeigt, in die Hände der anderen Industriellen über. Der Sohn F. W. Heckerts -betrieb n:l," 
Kauf des ehemaligen Gartens 11 (1910) dort sein Luxus-'Glas:hüttenwerk einige Zeit !an.: 
die Firmen Enge, August Krebs sowi'e Berger u. Dittrich (alte Papiermühle) konnten il1 
Betriebe durch Kauf um die Holzschleifereien vermehren und so leistungsfähiger ,gestaltcr, 

Mit dem Wachsen der Industrie fallen ganz natürlich ,die Bestrebungen zusammen. d . 
den Anschluß Petersdorfs an das in raschem Ausbau begriffene preußische Eisenbahn""" 
suchten. Seit dem Jahre 1866 lag bereits die Kreisstadt Hirschberg an der Eisenbahn, UI1.: 

von 1880 an wurde die Verbindung mit dem böhmischen Verkehrsnetz durch das Zack,'" 
tal erstrebt. Wie überall bedeutete auch hier die Anlage der Bahnlinie einen tiefen Sehn!" 
in das Dorfgefüge. Ihr voraus ging jedoch noch ein anderer Eingriff in die Flurgestalw nc 

die Aufteilung des Bauerngutes 12. Sie ist hier zu erwähnen, weil man sich des Eindru.>'· 
nicht erwehren kann, daß beim Verkauf an einen für die damalige Zeit (1873) typisch," 
Gutsaufkäufer und -ausschlachter -d·er Gedanke an den Bahnbau schon im Hintergrund ." 
standen hat. Bekanntlich hatte sich das Bauerngut 12 von jeher dadurch herausgehoh !' 

daß es durch die schräge Lage seiner Ackerbreite in unverhältnismäßig ·großer Ausdehnul'.: 
an der Dorfstraße anlag (s. S. 73). So ließ sich der Acker leicht in eine Reihe kleir,,';" 
zur Straße senkrecht liegender Baustellen aufteilen, überdi·es konnte sich die neue CI.', 
hütte auch nur auf Kosten des Gutslandes ausdehnen. Für die Planung der Eisenb~" 
spielten Jie Geländegegeben'heiten eine besondere Rolle, indem bald hinter dem Gutc' " 
Talebene aufhört und die Höhenentwicklung der Bahnlinie nur durch einen tiefen [-­
schnitt und die Anlage einer großen S~Kurve erreicht werden konnte. Daher war an di,'" , 

Stelle die letzte M~"ichkeit zur Anlage des 'Bahnhofes, der hier dazu noch außerordentlich 
~ünstig zum bisherigen Dorfmittelpunkt an der Kirche liegen konnte. Es machte also ver­
hältni'smäßig wenige Schwierigkeiten, Jie Führung der Bahnlinie und die Lage des Bahn­
hofes endgültig zu bestimmen, zumal auch die In-dustriewerke 'bequeme Verbindung mit 
Jer Bahnanlage erhielten. So konnte am 20. XII. 1892 die neue Bahnlinie feierlich eröffnet 
wcrden 109. Etwa zehn Jahre später kam der Haltepunkt Nieder Petersdorf hinzu, und 1902 

\\'urde der erste Personenzug nach dem -böhmischen GrenZlb3ihnhof Grontrhal-Polaun ab­

~elassen. 

Trotzdem die neue Eisenrbahnlinie die eigentliche Bebauung nur im Zackenbogen des 
~iederdorfes ohne Wegnahme eines einzigen Hauses Jurchschneiden konnte und auch nach 
Jet großen Bahnschleife O'berhalb .der Heide1berghäuser verlief, war ihre Einfügung in das 
L)orfbild doch 'folgenreich genug, denn noch auf keiner Jer Entwicklungsstufen war ein so 
~ewaltsamer Eingriff in die Flureinteilung vorgenommen worden. Neue Häuser und sogar 
.he Industrieanlagen hatte man bi's>her an bereits vorhandene Wege gebaut, und stets waren 
"l)n den Ackerbreiten nur Randstreifen oder Ecken abgeschnitten oder es waren wie bei 
!Iartenberg und dem Mühlplan ganze geschlossene Flächenstücke aufgeteilt worden. Jetzt 
.lber wurde zum ersten Male ohne Rücksicht auf Bestehendes Jer Zusammen1hang in den 
Ieldcrn der besten Landwirtschaften -des Dorfes aufgeho·ben. Zwischen Dorfstraße und 
Eiscn.bahn einerseits, Mittlerem Viehweg und Heckertscher Glash'ütte andererseits war ein 
F1ämenstück entstanden, das zu 'bäuerlicher Bewirtschaftung nur auf a'bsebbare Zeit noch 
,n Frage kommen konnte und eigentlich nur noch zu einer engeren Wohnbebauung zu be­
'H1r:en war, zumal die Aufteilung eines der wichtigsten ,hier liegenden ,Bauerngüter schon 
.'t.lufgegangen war. So war ·die Anlag~ der Bahnhofstraße, die al~ erste neue Straße das 

,',,'hict nochmals teilte, ein ganz folgerichtiger Schritt wie auch die spätere weitere Teilung 

"reh die Lindenstraße. 

Dic fernere Entwicklung des Bahnhofsviertels zwischen Kirche und Glashütte stand unter 
:,'r Lcitung zweier zielbewußter miteinander befreundeter Männer, des Gemeindevorste'hers 
\u>:ust Krebs aus dem einflußreichen Kreis der Industriellen und des Zimmermeisters Julius 
: \Ilet. Dieser hatte sich durch die BeteiJi.gung an den Neu-bauten der letzten Jahrzehnte 

Ic-idcr stammen die Gebäudekästen, die für modernes Empfinden das Dorfbild stark ver­
.·'·talteten, meist von ihm - zu einem führenden Bauunternehmer hoch·gearbeitet. Er er­
"1rh die unwirtschaftlich gewordenen Teile aus den Bauerngütern Nr. 12 und 13 sowie 
',' Gartens 14 und innerhalb des neu entstandenen Baliblock~, um alles in 'Baustellen auf­
. :!l'i!cn. diese selbst zu bebauen oder weiter zu verkaufen. So sind sein und seiner Firma 
. ·"ne außer mit .dem eigenen Werk 11l1d Betriebsgebä-uden mit den Häusern P 269, 271, 
. '-. 280. 288, 294, 295, 296, 304, 305, 307, 335, 340, 350, 379 und 381 verbunden. 

"Ilcr ist zu erwähnen, .daß Julius Exner außer kleineren Flächenstücken des Gartens 15 

,I in HarteIl!berg vor allem aus dem sogenannten 'Bleichgarten Nr. 13 allein 70 Morgen 
. i 1S ha) erwarb. Hier entstand die sogenannte Exnerstraße, die der modernen Auf­

:.'n~ entsprechend zum Ortsteil Harten'ber.g gerechnet wur·de. Man kann also wohl be­
';'ten, daß Julius Exner der Vater des modernen Petersaorf geworden ist. 

:\c ~csteigerte Wertschätzung des Bahnhofsviertels erkennt man w~iterhin daraus, daß
 
I':i~c Amtsstellen und GebäuJe dorthin gelegt wurden. Von 1893 bis 1923 ,befand sich
 

.. 1I.1use P 252 die katrholische Schule, während die evangelische Hauptschule neben dem
 
·.Ihof <Im alten Mittleren Viehwege, der nun Schulstraße genannt wurde, im Jahre 1906
 

. rr :ichtiges neues Heim' erhielt. Die Reichspost ließ ~chon 1902 zwei Dienstgebäude in
 
,~,tcr Nähe des Bahnhofs errichten (P 284/85). Die Gemeindeverwaltung mietete 1908
 

I i:Juse P 56. das .der Firma Exn~r .gehörte und unmittelbar am linken Zackenufer zwi­

'eil Lindenstraße und Schulstraße gelegen war, das Erdgeschoß. um 1918 das ganze Ge­
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bäude zu erwerben und 1932 für ihre Zwecke umbauen liassen. Endlich en~tand 1910 
die neue -katholische Kirche gegenüber der evangelischf uf dem anderen Zacken ufer (s. S. 38). 

Die folgende Übersicht über die Bautätigkeit bis zum Ersten Weltkriege belegt die Ver­
stärkte Bebauung des Bahnhofsviertels auch zahlenmäßig ; rund ein Drittel aller Bauten 
im alten Dorf entfallen hierauf. Der Schwerpunkt lag in den ersten drei Jahrzehnten auf 
dem Gelände des Bauerngutes 12, in den übrigen vorwiegend auf Bauerngut 13. Angefügt 
wurden die Zahlen für Hartenberg und Kiesewald. Hier war die Bautätigkeit seit langem 
ziemlich eingeschlafen. Neben zwei Forsthäusern der Herrschaft Schaffgotsch. die um 1837 
erbaut wurden. entstand in jedem Ortsteil nur ein Haus 1800 bzw. 1850. Die größere An­
zahl der dortigen Bauten nach 1900 hängt mit dem wachsenden Fremdenverkehr in diesen 
von der Natur bevorzugten Dorflagen zusammen. wie auch Sonst in Petersdorf Villen und 
Berghäuser in diesem Sinne entstanden. So wurden -die Gasthäuser. Später Erholungsheime. 
"Wilhelmshöhe" (1892) und .. Hohe Warte" (1904) auf 'hervorragenden Punkten der UI11­

gebenden Vorberge des Riesengebirges errichtet und gesellten sich der schon 1869 am Ab­
hang des Matzlers erbauten aussichtsreichen .. Bismarckhöhe" zu. 

Bauten inJahrzehnt -davon im Bauten in Bauten inPetersdorf Bahnhofsviertel Hartenberg Kiesewald1871-1880 -------- - _.
14 6 31881-1890 15 11891-1900 20 10 ­1901-1910 125 9 31911-1915 919- .- -- 1- .. -.- 9 1

zusammen: -­83 27 15 12 

Im gesamten Gemeindebezirk vermehrten sich die Häuser also um 110. Man könnte 
d'aher dies die dritte Großausbaustufe des Ortes nennen. 

Mit am Ende der Bauperiode steht schließlich noch ein Industriew.erk, das mehr als alk
 
ü1brigen seine Bedeutung bis in die Gegenwart behielt und dem ankommenden Ortsfremden
 

auch sofort in -die Augen fiel. Es wurde dort. wo ehemals Christoph LeopoJ.d Schaffgotsch
 
die Herrschaftsbleiche (s. S. 85) einrichtete, im Jahre 1910 von der Glanzfäden_Aktienge­

sellschaft erbaut. Seine Hauptbedeutung hatte es in den Ja,hren nach dem Ersten Welt­

krieg; mit einer Belegschaft von 1400 Mann wurde dort Kunstseide hergestellt. Es ZO!!
 
in der damaligen Krisenzeit Arbeitskräfte von weither an, und als die mit jüdischem Kapital
 
arbeitende Gesellschaft 'bei Heranna'hen der neuen politischen Verhältnisse den Betrieb in;
 
AuslanJ verlegte, wurden diese erwerbslos. worunter Petersdorf lange. zumal auch später­

hin noch in Auswirkung auf den Fremdertbesuch. zu Iddenhatte. 

Die Zeit zwischen den beiden Weltkrie'gen ist gekennzeichnet durch eine rein zahlen­
mäßig zwar sehr starke Bautätigkeit - das HäuserverzeichllJis wuchs allein in Petersdorf 
um 76 Nummern -. es ist aber nicht zu vergessen. ·daß es 'Sich um kleine und kleinste 
Siedlungshäuser. meist in Doppel- und Gruppenform, -handelt. Unter dem Druck der 

Wohnungsnot, die durch den Zuzug zahlreicher Arbeiter Zur Glanzfädenfabrik noch ver­
stärkt wurde. begann der Siedlungsbau schon 1918 auf dem Gelände -des ,Bauerngutes 2 

am "Langen Rain", der späteren Warmbrunner Straße. Aber erst nach den Jahren des 
Währungsverfalles ging die Bautätigkeit weiter, ZUerst an der Feldstraße auf der Nordost­
seite des evangelischen Friedihofes und kurz darauf an der Heimstraße auf dem ehemaligen 

lJ4 

Bauerngut 17,~ daneben am sogenannten Hoffmannsweg 1938 einen vorläufigen Ab­
schluß zu find~Es entfallen auf die Siedlungen: 

Warmbrunner 'Straße 17 Häuser 
Feldstraße 9 Häuser 
Heimstraße 23 Häuser 
Hoffmannsweg 3 Häu-ser 

zusammen: 52 Häuser. 

zahlenmäßig also fast 70 v. H. der gesamten Bautätigkeit des ganzen Zeitabschnittes. Die 
übrigen Bauten betreffen meist Wohnbauten im 'Bahnhofsviertel, auch einzelne Landhäuser 
für Fremdenunterbringung. 

Die meisten der alten bodenständigen Industriewerke hatten in der Nachkriegszeit mit 
dem Währungsverfall und den politischen Krisen ein schweres Schicksal. Die Engesche 
Papierfabrik wurde durch ein gewaltiges Schadenfeuer 1917 zerstört und fiel der Glanz­
fädenfabri'k nach entsprechendem Umbau als Kraftzentrale zu; die alte Färberei der Familie 
Gloß ging schon vor dem Kriege ein. Die Kreb~bleiche. zuletzt im Besitze der Nossol­
schen Erbengemeinschaft. stand -seit 1918 still, ebenso seit 1931 die frühere Hitzesche 
rabrik an der Dorfstraße. in ihrer unschönen Form und dem sichtbaren Verfalle keine 
Zierde des Dorfbildes. Die drei auf S. 112 erwähnten Holzsch.Ieifereien oberhalb der Ober­
brücke sind vom Provinzialverband zur Elektrizitätserzeugung erworben worden. Die Lieibig­
Mühle (P 3) wurde nach fünfjähri-gem Stillstand als Lederfa:brik eingerichtet. Das Heckert­
werk wurde von der Schreiberhauer Josephinen-Hütte weiter als Veredelungswerk be­
trieben, wobei die Hütte auch Nutznießerin der übrigen Grundstücke des früheren Fa­
miliellunternehmens Fritz Heckert war. -Ebenso blühte die Papier- und Kartonfabrik Ber­
!!cr u. Dittrich unter ständiger, wenn auch bautechnisch nicht schöner Vergrößerung, von 
ihrer Entstehung aIs Papierm'ühle ab auf ein mehr als 270-jähriges -Bestehen zurück· 
blickend. Daneben bestanden noch das Bau-geschäft von Exner u. Liebig sowie die Zement­
warcnfabrik von Schultz u. Liebig. zwei kleinere Backschüsselfabriken und seit 1923 eine 
Zweigniederlassung der Hermsdorfer Glasschleiferei und -ätzerei Neumann u. Staebe. Nach­
d~m es nach 1933 geglückt war. die ehemalige Glanzfädenfabrik in eine Fabrik zur Verwer­
tung chemischer Erzeugnisse, zuletzt Rüstungsbetrieb. umzustellen, waren eigentlich die 
Grundlagen zur Wiedergesundung der gewerblichen Verhältnisse in Petersdorf geschaffen. 

Eine rasch ansteigende Sonderentwicklung machte der Ortsteil Kiesewald durch. Sie I 

wur-de bereits in der Übersicht der 'Bautätigkeit schon vor 1910 beobachtet; in den Jahren 
nach dem Ersten Weltkriege fiel sie, aber den Besuchern erst deutlich in die Augen. Sie ist 
unstreitig das Verdienst eines Mannes. der als junger Lehrer 1896 an die neugegründete 
Schule der Baudensiedlung kam und sich thald in Wort, Schrift und Tat für diesen .. noch 
uncrschlossenen Winkel des Riesengebirges" 'begeistert einsetzte 61: Adolf Knappe, der 
-Waldschulmeister" , wie er sich selbst nannte. Er hatte hei seinen Bestrebungen Glück, 
,hß damals durch den Ablösungsprozeß (s. S. 38) ra. 40 'ha Wal'C!f1ächen den Kiesewäldern 
zugesprochen wurden. wodurch -bessere AuS'breitungsmöglichkeiten entstanJen 62. Jeder Alt­
besitzer erhielt 1906 eine Fläche von rd. 1 ha Holzung meist am Holzberge. am Breiten 
Bcrge oder am Amselhüschel. Adolf Knappe verschaffte seinen Schützlingen Baugelder. 
regte den Bau des Hotels "Zu den Schneegruben" an (1899), setzte die Einrichtung einer 
Posthilfsstelle durch (1903) und erwirkte den Anschluß an das Elektrizitätsnetz (1921) 
sowie schließlich den seit 30 Jahren erstrebten Bau einer auch 'für Kraftfahrzeuge benutz­
baren Verbindun,gsstraße nach Petersdorf und Agnetendorf (1926/27 und 1933/34). ganz 
abgesehen von noch vielen anderen Einrichtungen. die auch verwöhnten Fremden den Auf­
enthalt in der immerhin doch manchmal recht rauhen Bergwelt angenehm machten 64. Wäh­

115 



rend man im Anfan.g kaum wußte, ob man überhaupt Sommerfrischler in den einfachen 
Holzhäusern unterbringen konnte, nahm man in ·den letzten Jahren in den zahlreich ent. 
standenen Landhäusern und Fremdenheimen eine steigende Anzahl von Gästen auf. 
1905 waren es 600, 1914 schon 1500 und 1930 sogar 3000 Personen. Auch Wochenend. 
und Sommerhäuser wohl'habender Großstä,dter wurden hier erbaut, und die meisten "poeti. 
schen" Namen der Häuser entstanden um jene Zeit. Freilich war. wie der Anfang 19-10 
verstorbene Waldschulmei~ter selbst zugeben mußte es, -die reizende Ursprünglichkeit d,'s 
alten gemütlichen KiesewaIds dahin; an manchen Stellen wirkte es, wenn auch l1Jicht S0 

sehr wie Oberschreiberhau und KrummhübeI. wie ein in das Gebirge verpflanztes Stück 
Großstadt. Rein äußerlich zeigte sich das schon in den Familiennamen der letzten Haus. 
besitzer gegen ,die vom Jahre 1907. Die folgende Zusammenstellung setzt die Kiesc­
walder Verhältnisse in ,dieser Beziehung auch gleich in Vergleich zu denen von Hartenbcr~ 

Familiennamen Hartenberg Kiesewald 
1907 1940 1907 1940 

bodenständig, groß 11 9 11 7 
klein 14 24 9 15 

niederschlesisch 19 15 3 8 
fremd 1 22 2 31 -------._--­
zusammen 45 70 25 61 
Gleiche Namen in beiden Jahren 
bodenständig 19 16 
niederschlesisch 9 1 

Es wir-d unterschie-den zwischen bodenständigen Namen, die durch mehr als eine Famik 
vertreten sind - das dürften die Alteingesessenen sein -, ,den Namen gleicher Art. die nur 
einmal vorkommen, Namen aus dem n~ederschlesischen Raum und den gänzlich fremd· 
klingenden Namen. Endlich ist angegeben: wieviel Namen sich in bei,den Stichjahren wiedo 
holen. Die Zahlen lassen erkennen, daß die alteingesessenen Familien in bei,den On, 
teilen langsam zurückgehen, in Kiesewald etwas mehr, aber durch andere bodenjitändi~. 
Geschlechter und in schwächerem Maße durch solche aus dem niederschlesischen R:llIl:'" 
ersetzt werden. Sehr ·stark a'ber ist der Zug.ang von gebirgsfremden Bewohnern. beträgt er 
doch 1940 bei Kiesewald 51. bei Hartenberg 31 v. H. Beachtlich ist ·hierbei.daß l'll'· 

von diesen erst drei vertreten waren. In Hartenberg haben sich die einheimischen Familie'" 
besser behauptet. was aus den letzten Zahlen der Übersicht hervorgeht. Die Bautätigke:; 
in bei,den Ortsteilen für d'ie Zeit zwischen den beiden Weltkriegen zeigt ,die weitere T;1(,'! 

Jahrfünft Bauten in Bauten in 
Hartellberg Kiesewald 

1920-24 1 1 
1925-29 4 10 
1930-34 2 15 
1935-39 5 8 

zusammen 12 34 
Gesamrbestand 92 84 

n~ ... I\.T_••.'­ 1 1 .. 

Schlußbetrachtung 

Am Ende des III. Abschnittes wurde ein Überblick über die Entwicklung von Petersdorf 
in den ersten drei Jahrhunderten seines Bestehens gegeben. wie sie sich nach <lern Bef.unde 
der Flure>inteilung. der wenigen Urkunden und der allgemeinen Erfahrungen auf dem Ge­
biete der Siedlung,sforschung darstellt. Drehte es sich dort um die Belange der Bauern und 
Gärtner. so treten nach 1600 die der Häusler in den Vordergrund. Die Entwicklung der 
Bcsiedlung geht. wenn man so sagen darf, ,in die Entwicklung der Bebauung über. Die 
Beobachtungen, in welcher Weise die einzelnen Neuhäuser in das Ortsbild eingefügt 
wurden, er,gaben einen fesseln<len Einblick in die Entwicklung der Baugewohnheiten und 
den Wechsel der Anschauungen über die Benutzung von Grund und Boden. 

Während noch in der eigentlichen Siedlungsperiode die er~ten Häusler Handwerker und 
<ozusagen Untertanen des Scholzen waren und nur au'f <lern Dorfanger zum Nutzen der 
~Jnzen Dorfgemeinschaft angesetzt wurden, auch lange Zeit 'hindurch die einzigen Dorf­
~cwohner dieser Schicht 'bildeten. hoben sich die nächsten Häusler wenig von ihrer Um­
~"bllng ab. Sie waren ja auch eigentlich Angehörige -der Bauern und Gärtner, die nur nicht 
.llif den Höfen selbst. sondern in Häusern für sich auf dem Gul'Slande ihrer Familie 
""hnten. Dieses Verhältn~s ,drückt sich noch aus in der Beschreibung der Lage ihrer Häuser 
;m sogenannten "Auenrecht" oder "DorHrieden". Da's Verschwinden dieser Bezeichnungen 
IlJch dem Dreißigjährigen Kriege ,fällt folgerichtig zusammen mit dem Ansetzen der dritten 
\rt Häusler, von Leuten, d~e nicht mehr sip-penmäßige 'ßezi·ehungen zu den alten Bauem~ 

'Jmilien hatten, sondern um des !Erwerbes willen ins Dorf gekommen waren und sich dort 
1'1siedeln mußten. Daß ,sie kein Gefühl me'hr für den Grund und Boden hatten, ist ver­
.rjndlich, ihnen galt das eigene Haus mehr als der Boden. Aber durch die Abgabe von 
:lnd an sie verlor auch der Bauer allmähHch seine innere Bindung zum Boden. Er bekam 
"1,'hr und mehr Geldeswert für ihn. sank somit zum Verkaufsgegenstand herab. Diese Auf­
'.155ung verstär.ktesich, als später auf den abgetrennten Landstücken nicht nur Wohnhäuser 
,"richtet wur,den, sondern auch Betriebss&tten. Einrichtungen also, durch die mehr Geld 
..-rdient werden konnte als durch die landwirtscha-ftHche Ausnutzung der gleichen Flächen, 
(;,.rade bei Petersdorf ~nd diese Vorgänge gut zu 'beobachten. weil es mit der Zeit zu 
: :lem Industrieorte wurde. nachdem ,der Bauer seinen Boden zur Zergliederung freigegeben 
·'.:ttc. 

So wird die Entwicklung der Industrie von den Uranfängen an aufgezeigt. In Peter-s­
,I"rf ist es der Grundherr, der nach <lern wertevernichtenden Dreißigjährigen Kriege die 
"'istungsfähigkeit seiner Untertanen wieder -heben wil!. indem er in dem bäuerlich aus­
,:~richteten Dorf Gewerbebetriebe einführt. Nicht alle haben Erfolg. Die Erzausbeutung 
,"ner .. Siedehütte" 'fällt bald wi~er aus. Dagegen zieht die Bleichin<lustrie ab 1720 immer 
eh'hr Kräfte an und besteht etwa anderthalb Jahrhunderte lang. Ihr zur Seite stellt sich, 
.~ ähnlicher Entwicklung aus der Heimindustrie hervorgegangen. d~e Weberei. Mit beiden 
vewerbezwci,gen entwickelt sich um 1750 der Leinenbande!. der zwar zeitweise eine große 
~lÜt~ {/es Ortes herbeiführt, aber auf die Dauer infolge außerhalb seines Bereiches liegen­
~,.r Vorgänge sich nicht behaupten kann. 

Inzwischen sind durch die NaturQ:eQeben<heiten an Wa&ser und Holz - ein erneuter Ver­


	Unbenannt-2a.pdf
	Unbenannt3a

